


Agitpropwurm Willi's Braunbuch 

Einschüchtern 
Zwischenzeitlich haben Sie sich 
durch nichts einschüchtern lassen 
wollen. Daraus muß ich schließen, 
daß Sie weiterhin die unzulässige 
politische Betätigung fortsetzen 
wollen • • •  

.................... )·--------� 

• • • müssen Sie mit einer frist­
losen Entlassung rechnen. 
Oberstleutnant Lange (Lüneburp' 
in einem Schreiben an einen poli­
tisch auffällig gewordenen Zeit­
Soldaten. 

Abenteuerlich 
Es besteht die Möglichkeit, 
kostenlos Autobusse zu bestellen! 
Es soll keine Demonstration im 
SOS-Stil werden, sondern eine 
Agitationsdemonstration. Wir 
biHen daher alle Genossen, nicht 
in einer abenteuerlichen Auf­
machung zu erscheinen. 
Aus dem Aufruf der sogenannten 
KPD/ML zu einer zentralen Mai­
Demonstration in Dortmund. 

Das weHerbeständige 

Mitfühlend 
Es ist unfair den 
über. Ich habe mir sagen 
daß es bei ihnen erheb 
ehelogische Schäden hint,lwl•--.1 
kann. 
Der britische Thronfolger Prln 
Charles in einer TV-Sendu 
über künstliche Besamung 
Rindern. 

Der bP _;eschulcllgtell 
Herzr ._, ·,>;Alte Fllzschnelf. 
sc"" •· , ,,. . • • Tatwerkzeug ell'l• 
. .  , 

:oer Anklageschrift der 
.• nwaltschaft Duisburg ge­

drei Jugendliche, die NPO­
olilder entfernt haben. 

Wahrheit 
Es mußte sein, ich 
Eid. 
Salvador Dali zu der Kritik an 
seiner Zeugenaussage vor einem 
New Yorker Gf'richt., in der er 
sich als den Maler 
Weft bezeichne 



Das Gespräch der beiden deutschen Regie­
n,mgschefs in Kassel hat nicht über das Er­

. von Erfurt hinausgeführt. Zwar wurde 
Bereitschaft zu weiteren Gesprächen auf 

Ebene hervorgehoben, die nach 
"Denkpause" Bonns, wie DDR-Mini­

räsident Stoph es formulierte, stattfin­
n. Aber der entscheidende Schritt 

völkerrechtlichen Anerkennung der 
der die Voraussetzungen für Vereinba­

n zwischen DDR und BRD über alle 
Fragen darstellt, dieser Schritt 

von Willy Brandt nicht getan. 
m seine Weigerung zu bemänteln, im Inter­

esse des Friedens völkerrechtliche Beziehun­
n zur DDR aufzunehmen, legte Brandt 

Sammlung von ausgeklügelten Formulie­
ngen und Detailvorschlägen vor. Seine Ver­
ndlungspartner und die Tausenden De­

onstranten aus der "Anerkennungspartei", 
die in Kassel wirksam wurden, machten dem 
Bundeskanzler jedoch eines deutlich: Er 

noch so viele Punkte für einen möali­
Vertrag auf den Tisch bringen, es nützt 

-'""'"ts, wenn der entscheidende Punkt fehlt: 
die völkerrt<chtliche Anerkennung. Ohne sie 
bleiben alle Vereinbarungen ohne rechtliche 
Bindung. 

ihren Formulierungskünsten versuchte 
Bundesregierung in Kassel den Anschein 

zu erwecken, als strebe sie gültige vertrag­
liche Vereinbarungen mit der DDR an. Daß 

dennoch die volle völkerrechtliche An­
erkennung der DDR als souveräner, selbstän­
diger und unabhängiger Staat nicht erfolgte, 

nur mit der Absicht auch der. 
SPD-FDP-Regierung erklärt werden, den Weg 
für die Verwirklichung des in den NATO­
Verträgen festgelegten Ziels offenzuhalten. 
Dieses ·ziel bedeutet - auf eine Kurzform 
gebracht -: in der DDR eine Ordnung 
"ähnlich wie die Bundesrepublik" herzustel­
len und sie in den NATO-Block einzuglie­
dern. Zu diesen Verträgen und den darin ver­
ankerten "Rechten" der USA und der ande­
ren Westmächte hat sich Bundeskanzler 
Brandt vor Kassel ebenso erneut bekannt wie 
zur Bündnistreue zu den Mördern der Völker 
lndochinas. 
Und nicht nur das. Die Bundesregierung war 
auch nicht bereit, die DDR und ihre Bewoh-

ner diskriminierende gesetzliche Bestimmun­
gen aufzuheben und auf Aktionen gegen die 
Anerkennung der DDR durch dritte Staaten 
und in internationalen Organisationen zu 
verzichten. Willy Brandt hatte sogar · den 
Nerv, seinem Verhandlungspartner Willi 
Stoph eine veränderte Einstellung Bonns zu 
den internationalen Beziehungen der DDR -
die Bonn nicht das geringste angehen - an­
zubieten für den Fall, daß die DDR sich auf 
Brandts Vorschlag einläßt und irgendwel­
chen "besonderen" Beziehungen zwischen 
Bonn und Berlin ohne völkerrechtliche Aner­
kennung zustimmt. Wen wundert es, wenn 
die DDR solche "Tauschgeschäfte" zurück­
weist? 
Für Selbstverständliches zahlt man keinen 
Preis. Die Bundesregierung muß, indem sie 
das Selbstverständliche, die völkerrechtliche 
Anerkennung endlich ausspricht, die Voraus­
s e t z u n g  f ür weitere notwendige und 
wünsche�swerte Gespräche zwischen Bonn 
und Berlin schaffen. Es liegt an ihr, ob die 
Gespräche fortgesetzt werden können. Sie 
muß sich entscheiden. 
Endlich entscheiden muß sich die Bundesre­
gierung auch für Schritte gegen die anwach­
sende neofaschistische Gefahr. Wer das Trei­
ben der rechtsextremen Einheitsfront aus 
Junger Union, revanchistischen Landsmann­
schaften, CSU-Freundeskreisen, Deutscher 
Jugend des Ostens und NPD in Kassel beob­
achtete, dem wird bei den Verharmlosungs­
versuchen der Regierung sehr beklommen 
zumute. Da forderte der stellvertretende 
NPD-Vorsitzende Pöhlmann auf einer be­
hördlich genehmigten Kundgebung in Kassel 
einen Platz im Zuchthaus für Willi Stoph, 
während aus Mülheim an der Ruhr eine ge­
heime NPD-Terrororganisation zu .einem be­
waffneten Anschlag gegen das Kasseler Tref­
fen aufbrach. (Vorübergehende Festnahmen 
verhinderten das Schlimmste.) Da wurde von 
jugendlichen Nazis die Fahne der DDR her­
untergerissen, Steine wurden gegen Brandts 
und Stophs Auto geschleudert, rote Fahnen 
verbrannt und Transparente geschwungen 
mit Aufschriften "Zwei Willis zuviel" und 
"Hängt die Verräter" (mit dem Bild eines 
Galgens). Schließlich ließ die Polizei es zu, 
daß das Kasseler Ehrenmal für die Opfer der 
Nazis von ·ebensolchen Faschisten besetzt 
wurde. Erst als sich Sozialdemokraten, Kom­
munisten, Gewerkschafter und andere De­
mokraten gegen diese ungeheure Provoka­
tion zu einer Demonstration formierten 
schritt die Polizei ein. 

' 

Die demokratischen Kräfte unseres Landes 
die in Kassel tausendfach wirkungsvoll und 
konstruktiv vertreten waren, werden ihren 
Kampf um die völkerrechtliche Anerken­
nung und gegen die braune Gefahr verstär­
ken müssen, solange sich diese Bundesre­
gierung außenpolitisch von Strauß und 
Springer treiben läßt und im Inneren der 
NPD tatenlos zusieht. 
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Bell-eanhinweil 
Dieser Ausgabe des eian liegt ein 
Prospekt der Fa. AGFA-GEVAERT bei, 
auf den wir unsere Leser besonders 
hinweisen. 



der 
Kies 

Gräfint 
9. Mai 1970, 11 Uhr 
Hunderte von Passanten verweilen trotz 
glühender Mittagshitze auf dem König­
Heinrich-Platz in der Duisburger Innen­
stadt. Jugendliche drängen um einen bunt­
plakatierten Bauwagen der SDAJ, der in 
vielen Städten des Rhein-Ruhr-Gebietes als 
"Dicker Bernhard" bekanntgeworden ist. 
,,Konzerntribunal contra Thyssen- Mitbe­
stimmungsmeeting" ist auf schwarz-rot­
goldenen Plakaten zu lesen, mit denen der 
SDAJ-Landesverband Nordrhein-Westfalen 
die Arbeiterjugend zum Mitbestimmungs­
Meeting in Duisburg aufgerufen hatte. 
Auf dem Dach des Wagens haben an einem 
langen Tisch Jugendvertreter und Jugend­
vertrauensleute Platz genommen, um unter 
Leitung des Tribunalvorsitzenden und Be­
triebsrates Jürgen Köster über den größten 
Stahlkonzern Westeuropas zu 'Gericht zu 
sitzen. 
Jürgen Köster: "Das Tribunal ist ein de­
monstrativer Akt gegen den wirtschaft­
lichen und politischen Machtmißbrauch, 
gegen die Ausbeutung der Arbeiterjugend 

durch die liensehenden Konzerne in der 
Bundesrepublik, für die stellvertretend hier 
der Thyssen-Konzern angeklagt ist. Dieses 
Tribunal und seine Urteilsfindung soll der 
Arbeiterjugend Nordrhein-Westfalens als 
Orientierung für ihren Kampf dienen. Wir 
sind uns darüber im klaren, daß wir mehr 
Rechte nur durch den gemeinsamen Kampf 
gegen die Konzerne erreichen." 
Wochenlang hatten Lehrlinge und Jungar­
beiter Material und Fakten über den 
Thyssen-Konzern zusammengetragen, die 
Situation der Berufsausbildung in den ein­
zelnen Betrieben des Stahlgiganten unter­
sucht und sich mit den Zahlenkolonnen 
der Thyssenbilanz herumgeschlagen. 
Gemeinsam wurden Gutachten erstellt. So 
zur Ausbeutung im Thyssen-Konzern und 
zur politischen Machtausübung dieses Un­
ternehmens. Lehrlinge aus den einzelnen 
Konzernbetrieben bereiteten Zeugenaus­
sagen zur Untermauerung der Anklage vor. 
So konnte eine Zweistundenverhandlung 
beginnen, über die Duisburger Zuhörer 
bemerkten: "Die Jungs haben aber Mut." 

BildumJ. ist kein _l1flgeheu_er 
""r rinn .Rn«-on tlilll 711 fpupr 

Die Mitglieder des Tribunals (von links): Axel Relsch, Mitglied des Ortsjugendausschusses 
der IG Metall Dulsburg; Helnz-Werner Schipper , Betrlebsjugendvertreter; Dorls Wlcherd, 
Betrlebajugendvertreterln; Tribunal-Vorsitzender Jürgen Köster, Betriebsrat; Helge Scheerer, 
GewerkachettajugendleHerJn; nicht Im Bild: Dleter Heetke, Personeljugendvertretungsvor­
lltzender. 
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Profite durch Zwangsarbeit 

elan-Redakteur Hans-Jörg Hennecke, An­
kläger des Thyssen-Tribunals, greift zum 
Mikrofon: 
"Der Thyssenkonzern gehört zu den fünf 
größten unseres Landes. Im Inland sind 
ihm allein 89 Unternehmen zuzurechnen. 
Dazu kommen 2 1  inländische und 56 
ausländische Gesellschaften, an denen 
Thyssen maßgeblich beteiligt ist. Mit einem 
Umsatz von 12,8 Milliarden DM steht 
Thyssen an der Spitze aller Stahlkonzerne 
in Westeuropa. Damit übt dieser Riesen­
konzern nicht nur wirtschaftliche, sondern 
auch· politische Macht aus. Er hat seine 
Leute in Parlament und Regierung: So Dr. 
Kurt Birrenbach, Vorsitzender des Auf­
sichtsrates, der als CDU-Abgeordneter dem 
Bundestag angehört und dort - wie im 
�-Wirtschaftsausschuß - die Interessen 
., Großkonzerns vertritt. Der Vorstands­
v o r s it z ende der Thyssen-Gesellschaft 
Deutsche Edelstahl-Werke, Spethmann, ist 
in seiner Eigenschaft als Schatzmeister des 
CDU-Bezirks Niederrhein für die Finanzie­
rung des Landtagswahlkampfes zuständig. 
Top-Star in dieser Liste ist Ernst Wolf 
Mommsen, von Thyssen "beurlaubter" Ex­
Vorstandsvorsitzender, der im Bundesver­
teidigungsministerium nun für dit; Rü­
stungsindustrie das Rüstungsgeschäft koor­
diniert. Er verzichtet sogar auf sein Staats­
gehalt, da er ohnehin von den Konzernen 
bezahlt wird, deren Interessen er vertritt." 
Weitere Punkte aus der Anklage-Rede: 1- Die Rüstungsinteressen des Thyssen­

Konzerns gehören nicht der Vergan­
genheit an. Zwei Beispiele: Thyssen 
ist beteiligt an der Hamburger Groß­

werft Blohm & Voß. Produktionsschwer­
punkt: Bau von Minensuchbooten, Zerstö­
rern und U-Booten. Die Deutschen Edel­
Alwerke profitieren von der Herstellung 
• Teilen für Kampfflugzeuge. 

1 06.3 12 Thyssen-Arbeiter haben im 
vergangeneo Geschäftsjahr eine Lei­
stung erbracht, die allein auf dem 
Sektor Rohstahl um 28 % über dem 

Vorjahresergebnis lag. Vorstandsvorsitzen­
der Dr. Sohl: Die Erträge st@igen im 
Augenblick schneller als die Umsätze. Stei­
gerung der Jahresleistung jedes Arbeiters 
im Berichtsjahr von 76.900 DM auf 85.800 
DM! Jeder Arbeiter leistete im Jahres­
durchschnitt 150 Überstunden. Ergebnis: 
die Aktionäre konnten sich eine Dividende 
von 12  % bewilligen. 

I Die Unternehmensleitung gefährdet 
durch einseitige Orientierung auf 

· Maximalgewinne die soziale Zukunft 
der Arbeiter. Beleg: Thyssen plant die 

Errichtung eines Stahlwerkes an der hollän­
dischen Küste, weil dort mit höheren Profi­
ten produziert werden kann. Bei Konjunk­
turrückgängen wird also dort produziert, 
wo die größten Gewinne realisierbar sind. 
Was dann aus den 25.000 Arbeitern der 
D'uisburger August-Thyssen-Hütte (ATH) 
wird, ist der Konzernleitung gleichgültig." 
Ein weiterer Beweis, den der Ankläger 
unter dem Beifall der Zuhörer vorbringt: 

"Auch die Berufsausbildung ist nur Mittel 
zum Zweck größtmöglicher Profite. 
Thyssen bildet nicht für die Zukunft aus, 
sondern für die Bedürfnisse von heute. Wie 
rückständig auch die Ausbildung in teil­
weise modernen Lehrwerkstätten ist, zeigt 
sich z.B. daran, daß immer noch Dreher 
ausgebildet werden, obwohl Fachleute wis­
sen, daß dieser Beruf allein keine Zukunft 
hat. Die Zukunft erfordert den Zerspan­
ungsfacharbeiter, eine Kombination der 
Lehrberufe Dreher, Fräser und Schleifer, 
die in der DDR längst verwirklicht wurde." 
Weitere Punkte der Anklage: 

I Von Mitbestimmung ist keine Rede, 
die Vertreter der Arbeiterschaft ha­
ben durchzuführen, was an Ausbil­
dungsrichtlinien von den Unter­

nehmern vorgegeben wird. 

I Thyssen profitiert von der Ausbeu­
tung farbiger Zwangsarbeiteil Der 
Konzern ist an der portugiesischen 
M i nengesellschaft Minacorvo be­

teiligt. Dieses Unternehmen bereichert sich 
durch Beschäftigung von Zwangsarbeitern 
in den portugiesischen Kolonien. 

4 3/4 Stunden für Gräfin Anita 

Während der Vorsitzende des Tribunals die 
Gutachter aufruft, wird bereits der verviel­
fältigte Text der Anklagerede verteilt. Das 
gleiche geschieht etwas später auch mit den 
Gutachten und Zeugenaussagen. So kann 
sich auch jeder Interessent informieren, der 
erst nach Beginn auf das Tribunal aufmerk­
sam wurde. 

Als erster Gutachter steigt der Jugendver­
treter Norbert Koesling auf das Dach des 
"Dicken Bernhard". Seine Ausarbeitung 
beschäftigt sich mit der Ausbeutung im 
Thyssen-Konzern. Gemeinsam mit weite­
ren Kollegen hatte sich Norbert den Ge­
schäftsbericht der A TH vorgenommen, um 
die von den Unternehmern frisierte Bilanz 
zu entschleiern. Das Ergebnis ist eine kon- · 
krete Berechnung der Mehrwertrate. 
Betriebsjugendvertreter Norbert Koesling 
formuliert das so: "Mehrwert, das ist jener 
Teil des von den produktiven Thyssen-Ar­
beitern geschaffenen Neuwertes, der nicht 
als Lohn ausgeschüttet wurde, sondern den 
die Aktionäre sich unentgeltlich angeeignet 
haben. Denn klar ist: wir verdienen wesen�­
lich mehr, als in unseren Lohntüten ent­
halten ist. Die von uns geschaffenen Werte 
werden von den Aktionären eingeheimst 
und sind die Quelle ihrer wachsenden 
Dividende. Wir müssen sie schließlich für 
sie verdienen." 
Norbert Koesling weist nach, daß in der 
Konzernbilanz die dicksten Gewinn­
brocken verschleiert werden.. Sie tauchen 
unter verschiedenen Positionen auf (z.B. 
Rücklagen). Absicht ist, "angesichts dieser 
ungeheuren Gewinnexplosion keine be­
rechtigten Lohnforderungen zu provozie­
ren." So zeigt sich, daß nur 42 % des von 
den Arbeitern geschaffenen Neuwertes 
ihnen als Lohn ausgezahlt wurde. 
"Anders ausgedrückt: das Geld, was der 
Thyssen-Arbeiter bekommt, hat er täglich 

Die Schallplatte 
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Besteii-Nr.: .8 10 014 

Preis: DM 19,-

Besteii-Nr.: 8 10 046 

Preis: DM 19,-
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Besteii-Nr.: 8 60 081 

Preis: DM 19,-

Bestellungen bitte an: 

ETEHNA 

UTERA 

Wel�kreis-Verlags­

GmbH 

46 Dortmund 

Brüderweg 16 
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Zeusenausaase eines Lehrlinp der 
ATH-Duisburs 

"Wenn ich in der Berufsschule mit den 
Handwerkslehrlinsen spreche, merke 
ich, daß meine Ausbilduq, verpchen 
mit der der Handwerkslehrlinse, viel 
besser ist. Ich arbeite in einer moder­
nen Lehrwerkstatt und die Ausbilder 
sind MitaUeder der IG Metall und pte 
Fachkräfte. Wir haben in der Lehr­
werkstatt mehr oder weniser moderne 
Maschinen und Werkzeuse. Wir haben 
bei der ATH theoretischen Unterricht 
- und keinen schlechten. 
Ich möchte aber auch aasen, was wir 
nicht haben: Die Ausbilduns erfolat 
unter Aufaicht der Vertreter der Arbei­
terschaft; den Inhalt der Ausbilduns 
aber, den bestimmen die Unternehmer 
über ihre ·Industrie- und Handelskam­
mer (IHK). Sie setzen die Prüfunssauf­
pben fest. Danach müssen wir heute 
z.B. noch Meister im Feilen sein. Sie 
bestimmen den Inhalt der Berufsbilder, 
das heißt, über Elektronik, Kybernetik 
und anderes erfahren wir deshalb 
nichts oder nur wenis, weil das von den 
Unternehmern in den Berufsbildern 
nicht vorseseben ist. 
Wir. bekommen bei uns auch keine 
breite Grundlasenausbildung - deshalb 
nicht, .weil die Unternehmer heute 
noch davon aussehen, daß für die 
Sicherung ihrer Gewinne in den 
nächsten fünf Jahren die heutige Fach­
arbeiterausbildlina aenüat. Die Berufs­
ausbil({uns bei der ATH ist nicht auf 
dem Stand, der für die Sicheruns der 
Zukunft der Lehrlinse heute notwen­
dis ist. Sie seht nur vom Gewinninter­
esse des Konzerns aus. •• 

Zeuaenausaase eines Lehrlinp der 
Hüttenwerke Oberhausen AG (HOAG): 

"Die HOAG rühmt aich, eines der 
modernsten Berufsbildunpzentren, das 
BBZ, zu haben. Doch für die Lehrlinse 
sibt es noch nicht einmal Ausbildunas­
pläne. Wir haben keinen Lehrlins, der 
seinen Ausbildunpplan jemals seseben 
hätte, aeschweiae, daß er ihn kennt. So 
ist es der HOAG möalich, Lehrlinse da 
einzusetzen, wo man aie serade braucht 
und nicht etwa da, wo es für die 
Ausbildung erforderlich wäre. 

Im BBZ gibt es eine Lehrwerkstatt. 
Doch eine moderne Ausbilduns wäre es 
ent dann, wenn die Lehrlinse auch an 
numerisch sesteuerten Maschinen aus­
sebildet würden. Aber w:ie aieht es in 
Wirklichkeit aus? Am Schraubstock 
und an von Hand aesteuerten Dreh­
maschinen werden die Lehrlinse auf 
ihre Zukunft, 40 Jahre Berufspraxis, 
vorbereitet. Obwohl es im Betrieb be· 
reits die modernen numerisch aesteuer-

ten Maschinen gibt und sie in der 
Zukunft wohl ganz das Bild im Betrieb 
bestimmen werden, die Lehrlinse in 
der so modernen Lehrwerkstatt kennen 
höchstens den Begriff. 
In der alten Lehrwerkstatt werden die 
Elektriker aussebildet. Hören aie etwas 
von Elektronik? Nein, dafür feilen sie 
dreieinhalb Jahre, im ersten Lehrjahr 
viel, später etwas weniger. Sie feilen, 
obwohl aie es in der Praxis fast nicht 
brauchen werden. Die Betriebspraxis 
im 2. Lehrjahr soll den Lehrling auf die 
Arbeiten im Betrieb vorbereiten. Doch 
wie sieht das wirklich aus? Er darf 
Maschinen reinisen, Kabelroßen schlep­
pen, dem Gesellen die Werkzeugtasche 
trasen, Leuchtstoffröhren auswechseln 
usw. Ist das die moderne Berufsausbil­
dung, die auf den Facharbeiter von 
morsen vorbereitet? •• 

Zeusenaussase eines �hrlinas der 
Deutschen Edelstahl-Werke (DEW), 
Krefeld: 

" ,Dem Lehrling dürfen nur Arbeiten 
übertraaen werden, die dem Ausbil­
dungszweck dienen•, so heißt es im 
Gesetz. Das heißt doch aber auch, daß 
der Lehrling solche Arbeiten verrichten 
soll, die dem Berufsbild und dem Be­
rufsbildungsgesetz entsprechen. 
Im Thyssenbetrieb Deutsche Edelstahl­
werke AG in Krefeld ist das aber nicht 
immer so. Ich denke da an das Kömer­
schleifen in der Schmiede, das Anferti· 
gen von etlichen Metern Dachrinne und 
der monotonen Arbeit, die Rohrschel­
len dafür zu biegen. Die Ziergitter, die 
jeden Monat in der Schmiede gemacht 
werden, nützen uns so wenig, wie die 
K e r zenst änder, Remanit-Auspüffe, 
Schaukästen und Schlüsselkästen. Denn 
sie vermitteln keine Fertiakeiten, die 
wir als Facharbeiter brauchen. Das sind 
Arbeiten für Spezialarbeiter oder Hand­
werker. 
Ein weiterer Komplex, der auch einmal 
in der Öffentlichkeit aesagt werden 
müßte: Bei der DEW geht es allein auch 
in Ausbildunasfragen um die Interessen 
der Firma, nicht der Lehrlinge. Nach 
dem Bedarf an Lehrlingen wird gesiebt, 
Lehrlinaen wurde empfohlen, die 
Lehre abzubrechen und in die Produk­
tion zu gehen. Anderen wurde geraten, 
die Lehrzeit zu verlängern, um die 
Prüfung nicht mit 4 zu bestehen - des 
auten Rufes der Firma wegen -. Das 
bedeutet aber doch, daß der Lehrling 
weiterhin sein Lehrlingsentgelt erhält, 
er also noch keinen Gesellenlohn erhält 
und die Firma aleichzeitig - da ja 
produktiv gearbeitet wird - größere 
Profite macht. 
Also steht der Lehrling doch erst an 
zweiter Stelle. Die Interessen der Firma 
gehen vor ... 

schon nach 3 I /4 Stunden Arbeitszeit ver­
dient. Er muß also täglich 4 3/4 Stunden 
kostenlos für die Unternehmer arbeiten." 

Frau Gräfin hat auch einen Sohl 

Und auch so zeigt sich die Ausbeutung im 
Thyssen-Konzem: Arbeiter, die auch bei 
Thyssen alle· Werte schaffen, erhalten dafür 
monatlich - wenn es gut geht - 1200 DM. 
Die Mitglieder des Vorstandes bewilligen 
sich pro Person und Monat 44.166 DM, 
während die Hauptaktionärin und Thyssen� 

Maaklerter Thynen-Zeuge: 
Unten beobachtet der Werkschutz • • • 

Für Mitbestimmung der Jugendvertreter: 
Demonstration durch Outsburg 



Tochter Gräfin Anita Zichy-Thyssen im 
gleichen Zeitraum 3.750.000 DM ein­
streicht. Sie sitzt in Argentinien und ist 
längst Milliardärin, ohne auch nur einen 
Finger für das Unternehmen krummge­
macht zu haben. Gräfin Anitas Handlanger 
haben das Unternehmen fest in der Hand. 
Denn sie besitzt das Stimmrecht über 54 % 
der Thyssen-Aktien ( 44 % eigene plus 
1 0 %, die sie in die Thyssen-Stiftung ein­
brachte, ohne auf das Stimmrecht für diese 
Aktien zu verzichten). 
Die Gräfin kassiert unsichtbar im Hinter­
grund. Im Vordergrund steht der Manager, 
Vorstandsvorsitzender Dr. Sohl. Er hat sich 
seine Sporen als Wehrwirtschaftsführer 
unter Hitler verdient. Diesem Vertrauens­
mann der Nazis wurde 1942 die Geschäfts­
führung der Reichsvereinigung Eisen über­
tragen. Und diese Reichsvereinigung be­
�ftigte ausländische Zwangsarbeiter und 
-tete sie bis zu ihrer physischen Vernich­
tung aus. Zwangsarbeiter für die Profite der 
Gräfin Anita gibt es auch heute, wie die 
Beteiligung an der portugiesischen Minen­
gesellschaft Minarcorvo zeigt. 

Stuhlgang-Kontrolle bei HOAG 

Nach den Gutachtern griffen die Zeugen 
zum Mikrofon: Lehrlinge aus verschiede­
nen Betrieben des Thyssen-Konzerns. Um 
der Konzernleitung keine Möglichkeit zu 
Repressalien zu geben, sagten sie unter 
einer Plastiktüte getarnt aus. Eine Vor­
sichtsmaßnahme, die sich sehr schnell als 
berechtigt erwies. Thyssen-Lehrlinge ent­
deckten unter den Zuhörern neben acht 
Ausbildern auch drei ATH-Werkschutz­
leute . . . Und Tonbandgeräte wurden hier 
nicht nur von Rundfunkreportern einge­
setzt. 

I
den Zeugenaussagen kam heraus, daß 
hrlinge des Betriebes DEW-Krefeld u.a. 

er an den Vorgärten der Direktoren­
villen anzubringen haben; 
+.Lehrlinge des Betriebes HOAG-Ober­
hausen ihre Werkzeuge abgeben müssen, 
wenn sie den Toilettenschlüssel haben 
möchten ("Und wehe, sie brauchen länger 
als fünf Minuten"); 
+ Lehrlinge des Betriebes Röhrenwerke 
Reisholz, die Dreher lernen, noch nie etwas 
von numerisch gesteuerten Drehbänken ge­
hört haben, geschweige denn daran ausge­
bildet werden. 

Thyssen-Konzern in Gemeineigentum! 

Aus der Anklagerede, den Gutachten und 
Zeugenaussagen entsteht das wahre Bild 
des Thyssen-Konzerns. Eindeutig wird be­
legt, daß die Politik der Thyssen-Konzern­
herren in extremem Gegensatz zu Inhalt 
und Geist der Verfassung von· Nordrhein­
Westfalen steht. 
Hier die Beweise für den Verfassungsbruch: 
"Die Jugend ist vor Ausbeutung, Miß­
brauch und sittlicher Gefährdung zu 
schützen." (Artikel 6, Absatz 2) 
Doch: Bei Thyssen werden Arbeiter und 
Jungarbeiter ausgebeutet. Ein Großteil der 

von ihnen erarbeiteten Werte wird ihnen 
vorenthalten, er fließt in die Taschen einer 
Handvoll Aktionäre und Vorstandsmit­
glieder. 
+ "Im Mittelpunkt des Wirtschaftslebens 
steht das Wohl des Menschen. Der Schutz 
seiner Arbeitskraft hat den Vorrang vor 
dem Schutz materiellen Besitzes. Jeder­
mann hat ein Recht auf Arbeit." (Artikel 
24, 1) 
Doch: Bei Thyssen geht es nur um die 
Profite einer Handvoll Großverdiener. 
Siehe Zukunftsverunsicherung, Rückstän­
digkeit der Ausbildung, Ausbeutung. 
+ "Für gleiche Tätigkeit und gleiche Lei­
stung besteht Anspruch auf gleichen Lohn. 
Das gilt auch für Frauen und Jugendliche." 
(Artikel 24,2) 
Doch: Bei Thyssen gilt das nicht. Jugend­
liche Arbeiter, Frauen und ältere Arbeiter 
werden auch bei gleicher Leistung unter­
schiedlich entlohnt. 
+ "Entsprechend der gemeinsamen Verant­
wortung und Leistung der Unternehmer 
und Arbeitnehmer für die Wirtschaft wird 
das Recht der Arbeitnehmer auf gleichbe­
rechtigte Mitbestimmung bei der Gestal­
tung der wirtschaftlichen und sozialen Ord­
nung anerkannt und gewährleistet." 
�Artikel 26) 
Doch: Bei Thyssen bestimmen in allen 
wesentlichen Fragen die Unternehmer. 
Zwei Stunden lang reihte sich auf dem 
Arbeiterjugendtribunal Fakt an Fakt. Das 
sich daraus ergebende Bild führte das Tri­
bunal zu dem Schluß, daß der Thyssen­
Konzern in allen Punkten der Anklage 
schuldig zu sprechen ist. Das Tribunal: 
"Wir fordern deshalb die Arbeiterjugend 
auf, durch Kampf folgende Punkte zu 
verwirklichen: 
Teuerungszulage; Fahrgelderstattung für 
Lehrlinge; Erhöhung der Zahl der Jugend­
vertreter nach den gewerkschaftlichen For­
derungen; prozentuale Angleichung des 
Lehrlingslohns an den Facharbeiterlohn ( 1 .  
Lehrjahr 40 %, 2. SO %, 3, 90 %); Mitbe­
stimmung der Jugendvertreter in allen Fra­
gen, die die jugendlichen Arbeitnehmer 
angehen durch Betriebsvereinbarung; 
Kündigungsschutz für Jugendvertreter; eine 
zukunftsorientierte und nicht profitorien­
tierte Berufsausbildung." 
Abschließend forderte Tribunalvorsitzen-· 
der Jürgen Köster, den Kampf darum zu 
führen, daß der Thyssen-Konzern gemäß 
Artikel 27 der Landesverfassung von NRW 
und Artikel 1 5 des Grundgesetzes in Ge­
meineigentum überführt wird. Die Artikel 
lauten: 
"Großbetriebe der Grundstoffindustrie 
und Unternehmen, die wegen ihrer mono­
polartigen Stellung besondere Bedeutung 
haben, sollen in Gemeineigentum überge­
führt werden." (NRW-Verfassung, Art. 27) 
"Grund und Boden, Naturschätze und Pro­
duktionsmittel können zum Zwecke der 
Vergesellschaftung durch ein Gesetz, das 
Art und Ausmaß der Entschädigung regelt, 
in Gemeineigentum oder andere Formen der 
Gemeinwirtschaft übergeführt werden." 
(Grundgesetz, Art. 1 5) 

Neuerscheinungen 
W. I. Lenin - Ausgewählte Werke 
in sechs Bänden 
800 bis 1000 S., Ganzleinen, je Band 
8,50DM 
Band I und II lieferbar 

Arbeitereinheit rettet die Republik 
Dokumente und Materialien zur Nieder­
schlagung des Kapp-Putsches im März 
1920 
Eingeleitet und zusammengestellt von 
Fritz Krause 
184 S. glanzkartoniert, 5,-DM 

Frankreichs Arbeiter - Mai 1968 
Von Laurent Salini 
152 S., glanzkartoniert, 5,-DM 

Die "Frankfurter Schule" im Lich­
te des Marxismus 
Zur Kritik der Philosophie und Soziolo­
gie von Horkheimer, Adorno, Marcuse, 
Habermas 
Hrsg.: Heiseler, Steigerwald, Schleifstein 
Etwa 300 S., glanzkartoniert, 9,50 DM 

Europäische Sjcherheit und inter­
nationale Wirtschaftsbeziehungen 
Von einem Autorenkollektiv unter Lei­
tung von Schmidt/Domdey 
134 S., Broschur, 7,50 DM 

Lenin zur sozialistischen Wirt­
schaftsführung 
Von Laptin/Ponomarjow 
143 S., Broschur, 7,50 DM 

Die Kommunistische Internationale 
- Kurzer historischer Abriß 
Von einem Autorenkollektiv 
718 S., Ganz1einen, 12,50 DM 

. ' 

Bestellungen über Buchhandel oder 
Verlag! 

V erlag Marxistische 
Blätter GmbH 

6 Frankfurt am Main 
Meisengasse 11 
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Die Story vom Lehrling 
Erwin Watther 
Das Fernsehen hat die Lehrlinge entdeckt. Am 19. Mai flimmerte die Uraufführung von "Ich heiße 
Erwin und bin 17 Jahre" über die Bildschirme. Dr. Erika Runge machte diesen Film mit Dortmunder 
Lehrlingen für Lehrlinge und über Lehrlinge. Erwtn, Theo, Iris, Babs u. a. sind Dortmunder Kfz.-Lehr­
linge, angehende Verkäufer und Kaufmannsgehilfen. Auch die Erwachsenen (Vater, Mutter, Meister, 
Lehrer usw.) werden von Dortmunder Arbeitern gespielt, die ihr eigenes Leben darstellen. So ent­
standen die Dialoge, die Szenen, der ganze Film. Er zeigt die Schwierigkeiten des Jungarbeiters 
Erwin beim Erkennen seiner Situation und beim Schritt zum politischen Handeln. - Hier einige 
Szenen aus dem Fernsehfilm: 

XXII. 
(In der Berufsschule. Erwin, 
Siegfried und Theo beim Unter­
richt. Der Lehrer schreibt an die 
Wandtafel: "Was ist Demokra­
tie? ) 
Der Lehrer: Ein großes Frage­
zeichen. Na, wenn ich die An­
zahl der Finger so sehe, dann 
habe ich den Eindruck, daß für 
viele "Demokratie" doch ein 
recht nebelhaftes Gebilde ist. 
Erwin, woran denkst du zuerst, 
wenn du das Wort Demokratie 
härst; 
Erwin: Pr, Presse-Freiheit 
oder ... 
Der Lehrer: Ja, jetzt kommt, 
jetzt kommt ein Wort! 
Erwin: Meinungsäußerung, also, 
freie ... 
Der Lehrer: Sag's mal laut, das 
Wort! 
Erwin: Weiß nicht. 
Der Lehrer: Es war doch darin 
enthalten. Du hast nur ein zu­
sammengesetztes Wort gesagt. 
Erwin: Meinungs-Freiheit! 
Der Lehrer: Das Letzte. 
Erwin: Freiheit. 
Der Lehrer: An das Wort Frei­
heit! Freiheit wie weit denn? 
Unbegrenzt? Jeder darf tun 
und lassen, was er will? Theo! 
Theo: Alles im Rahmen des 
Grundgesetzes. 
Der Lehrer: Laut! 
Theo: Alles im Rahmen des 
Grundgesetzes! 
Der Lehrer: Wird der Begriff 
der Freiheit nun bei uns sehr 
eng oder großzügig ausgelegt? 
Siegfried? 
Siegfried: Das ist Ansichtssache. 
Einer sagt ... 
Der Lehrer: Was meinst du per­
sönlich für dich? Möchtest du 
mehr Freiheit haben oder 
kommst du mit der Freiheit, die 
du hier hast, aus? 

Siegfried: Ich komm aus. 
Der Lehrer: Wer ist anderer An­
sicht? Gerhard? 
Gerhard: Ja, ich würde sagen, 
hier ist sie sehr großzügig im Ge­
gen83ltz zu der DDR. 
Der Lehrer: Da du gerade ... 

Theo: Ich finde, unsere Freiheit 
hier, die ist zwar sehr großzügig, 
aber immer nur für bestimmte 
Massen oder bestimmte Klassen. 
Denn es läßt sich ja nicht ab­
streiten, daß wir in einer Klas­
sengesellschaft leben. Für gewis­
se Klassen gibt's da entspre­
chend weniger Rechte und für 
andere Klassen gibt's da wieder 
mehr Rechte. 
Der Lehrer: Meinst du ... 
Theo: Mein ich. 
Der Lehrer: ... daß bei uns also 
die Menschen unterschiedlich 
beurteilt werden, unterschied­
lich gestellt sind, auch nach 
dem Gesetz. 
Theo: Nicht nach dem Gesetz, 
nicht nach dem Gesetz, das hab 
ich nicht gesagt. Vom Grundge­
setz sollen sie alle gleich sein, 
aber wie's gehandhabt wird! 
Der Lehrer: Es sind Ungerech­
tigkeiten vorhanden. 
Theo: Auf jeden Fall! 
Der Lehrer: Na, da kommen wir 
ja schon zum Wesen der Demo­
kratie. Die Demokratie ist ja 
eine Staatsform, die vom Men­
schen geschaffen ist. Und wer 
ist nun aufgerufen, es besser zu 
machen? Erwin! 
Erwin: Ja, wir, das Volk. 
Der Lehrer: Ja, das mein ich 
auch. Könnt ihr jetzt ... 
Theo: Einspruch! 
Der Lehrer: Bitte? 
Theo: Ich meine, die Parteien 
sind dazu da, um dieses besser 
zu machen, denn wir wählen 
schließlich die Parteien. Ein ein­
zelner Mensch hat in unserer 
Gesellschaft überhaupt kein 

Wort. Seine Meinung zählt über­
haupt nicht, außer wenn er 
Geld hat. Das war genau das, 
was ich eben sagen wollte: 
wenn einer Geld hat, hat er 
auch Macht, wer Macht hat, hat 
auch mehr Rechte! 
Der Lehrer: Du hast jedenfalls 
das Gefühl als seist du hier un­
gerecht behandelt. 
Theo: Auf jeden Fall. 
Der Lehrer: Warum? 
Theo: Allein schon die Mitbe­
stimmung in den Betrieben, 
zum Beispiel. Es gibt genug Be­
triebe, bei denen gibt es keine 
Jugendvertretung, die sind nicht 
gewerkschaftlich organisiert. 

. Folglich: wenns keine Jugend­
vertretung gibt, gibt's auch kei­
ne Mitbestimmung für die Lehr­
linge. Und ich finde, eine Mitbe­
stimmung für die Lehrlinge ist 
insoweit wichtig als daß man 
eine ordentliche, programmierte 
Ausbildung schaffen muß. 
Der Lehrer: Es gibt ja gesetzli­
che Vorschriften, daß solche 
Einrichtungen in den Betrieben 
zu schaffen sind. 
Theo: Ja, aber inwieweit die 
kontrolliert werden! 
Der Lehrer: Na, wessen Sache 
ist das jetzt wieder? 

Theo: Ja, das ist die Sache der 
Leute, die eben dafür eingesetzt 
sind. Das ist ja wieder das, was 
ich ganz zu Anfang gesagt hab: 
Die Unternehmer haben eben 
mehr Geld, und deswegen wird 
da auch nicht so scharf drüber 
kontrolliert, was die machen, 
denn sonst könnten die Leute, 
die das kontrollieren, ja eventu­
ell in Schwierigkeiten geraten. 

Der Lehrer: Ja, ich glaube, wir­
kommen jetzt etwas vom The-· 
ma ab: Was ist, was ist De, was 
ist Demokratie? Obwohl es 
auch, die Sache noch am Rande 
berührt. 

Theo: Ich finde, das ber.s 
doch am allermeisten, denn das 
ist ja schließlich die Ecke, an 
der wir direkt mit der Demokra­
tie konfrontiert werden. 

(Erwin und Theo später vor 
einer Pommes-frites-Bude,) 
Erwin: Ich weiß gar nicht, was 
du da vorhin meintest mit: 
Rechte, die ein Lehrling hat. 
Bei uns gibt's das nicht. Wir ha­
ben gar keine Rechte. Guck 
mal, wenn der Meister will, daß 
wir 1 1 /2 Stunden länger dablei­
ben · und aufräumen, dann 
müssen wir das machen. Und 
wenn die Gesellen wollen, daß 
wir einkaufen gehn für die, 
müssen wir's auch machen. Da 
können wir, haben wir über­
haupt keine RechtC? oder sowas. 

• 
XXIX. 
(Erwin und Theo in einer Knei­
pe.) 
Erwin: Alles ist gegen uns. 
Guck mal, bei ihr zu Hause, sie 
hat n Bruder, zwei Brüder sogar 
und schläft mit denen auf 
einem Zimmer, hat keine eigene 
Bude. Ich hab keine eigene Bu­
de, wir haben auch so 'ne kleine 
Krürnmel-Wohnung. Das regt 
mich auf. Ich muß mit meinem 
Bruder zusammen schlafen in 
einem Zimmer, das ist fürchter­
lich ist das. Und du kennst's ja, 
wie's in der freien Natur ist, die 
Wolken spielen immer Streiche, 
Theo: Haha. 
Erwin: Na,. ehrlich. 
Theo: Wieso, schick deinen Bru­
der doch in's Kino. 
Erwin: Na, du hast Nerven. 
Mein Bruder ist weg, dann 
kommt die Mutti rein: Ach 
Erwin, willst noch was zu trin­
ken haben? 



"Ich heiße Erwln, 
lchA 17 Jahre alt. Ich spiele 
elnWCfz-Lehrllng, ln Wlrkllcllkelt 
bin Ich Lehrling auf der Hütte. 
ln dem Film 
habe Ich ein paar Probleme 
mit meinen Ellern, ln Wirklichkelt 
hab Ich keine Ellern, 
Ich leb Im Jugendwohnheim. 
Aber wenn Ich mir was wünschen 
dürfte, dann würde Ich mir ein 
Auto wünschen und daß Ich 
vielleicht wieder ln die Schule 
gehen könnte und weiter lernen. 
Ich möchte mal Ingenieur werden 
wenn lch's schaffe." -
Auf dem Bild oben: Erwln 
(Erwln Walther) und seine 
Freundin Iris (Iris Hertlsch). 

Rechts: Erwlns EHern lrmgard 
und Helnz Günther Peuckmann, 
ein Arbeiterehepaar 
au�t��Rrtmund. Die Ellern: · 
"WWn willst Du Dich außerhalb 
der Gesellschaft stellen?" 

Unten: Die Clique 
am Boralgplatz: Lehrling Gabl 
(Gabrlele Blermann), Erwln 
(Erwln Walther) und Siegtried 
(Siegfrled Zeltler). 

Theo: Dann sag der Mutti do:.:h 
mal Bescheid, daß du mit deiner 
Freundin gern mal alleine sein 
willst. 
Erwin: Du hast Nerven. Die 
sind ja, im Grunde genommen 
sind sie auch noch dagegen, 
nicht direkt, aber indirekt, wol­
len, daß ich erst meine Lehre 
hab und dann ein Mädchen. 
So'n Scheiß. 
The6: Oh Jesses! Das kann man 
doch heute gar nicht mehr ver-' 
ein baren. 
Erwin: Vereinbaren . . . Aber 
das ist ja eben, die alten Herr­
schaften, die haben's eben nicht 
anders gekannt und nicht an­
ders gelernt. 

-Theo: Ich meine, ich geh mit 
der Babs jetzt schon ein biß­
chen länger als zwei Monate, 
aber bei uns klappt das auch al­
les prima. Und da kommt sich 
auch keiner doof vor, und da 
denkt auch keiner dran, daß das 
ne Schweinerei ist. Ich meine, 
das ist sowieso ne Erfindung 
von den unheimlich morali­
stisch verklemmten Erwachse­
nen, daß das alles Schweinerei­
en sind. 
Erwin: Aber ehrlich. 
Theo: Das Schönste und das 
Natürlichste auf der ganzen 
Welt, das wird als Schweinerei 
hingestellt, als, als wirklich als. 
das Niedrigste, was man über­
haupt machen kann. Obwohl 
das alle für schön empfinden. 
Ich meine nur, natürlich muß 
das immer schön im Schlafzim­
mer, und Tür .zu und so, und 
dann darf das alles passieren. 
Und meine Eltern sind da ge­
nauso. Wenn ich mit der Barba­
ra bei mir im Zimmer bin, ja, 
dann kommt auch keiner rein. 
Ich meine, die können sich 
wahrscheinlich denken, was da­
hinter passiert, ja, sie wollen's 
aber nicht wirklich wahr haben, 
daß da was passiert'. Deswegen 
kommen sie lieber nicht rein. 
Denn wenn sie reinkämen, ich 
glaub, dann wärn die schockiert 
für ihr ganzes Leben, frustriert 
bis an's Lebensende. 
Erwin: Haja. Aber die Tatsache, 
daß sie eben wirklich noch 
ziemlich jung ist, gibt einem im­
mer was· zu denken. 
Theo: Ich weiß nicht, wenn ihr 
euch doch wirklich gern habt? 
Sag ihr das doch mal. Ich glaub, 
die ist irgendwie sexualver­
klemmt oder so. Das kommt 
wahrscheinlich von der Erzie­
hung her. Doch, Erwin, das 
glaub ich ganz bestimmt. 
Erwin: Ach was, nein. 

Theo: Mensch, wenn sie dich 
gern hat oder wenn ihr euch 
gern habt, dann läßt sich das 
immer regeln. 
Erwin: Na sicher ... 
Theo: Und mit dem: was passie­
ren könnte, da gibt's doch auch 
schon Mittelchen. 

.. Erwin: Was ·passieren können, 
das ist auch so'n großes Thema. 
Theo: Z.B. die Anti-Baby-Pille. 
Guck mal, meine Freundin 
nimmt sie auch. Ich meine, wir 
kommen nicht auf dem legalen 
Wege dran, weil die Ärzte eben 
auch alle verklemmt sind. Ja -
und was passiert, im Endeffekt, 
juprup, ist ein Kind da. Ja, was 
haben wir gemacht, wir sind 
hintenherum gegangen, wir ha­
ben, ich hab z.B. mehrere Be­
kannte, die sind Arzthelferin­
nen, ja, die haben sie mir dann 
hintenherum besorgt. Diese un­
verkäuflichen Muster, die's da 
gibt. Ja, die Barbara hat sie ge­
nommen, ist gut, aber immer 
ohne ärztliche Kontrolle. Und 
ich meine, da kann doch auch 
was passieren. Wir waren beim 
Arzt, der Arzt hat sie rausge­
schmissen, der hat ihr gesagt: 
sie sollte . doch gefälligst m den 
Puff gehen, wenn sie jetzt schon 
so anfängt. 
Erwin: Nee, ich versteh gar 
nicht, daß die Gesellschaft so 
verklemmt sein kann. 

XXXXI. 
(Der Vater mit Erwin und der 
Mutter am Küchentisch.) 
Der Vater: Wenn du dich nicht 
in unserer Gesellschaftsordnung 
einfügst, dann wird mit dir, 
wird es mit dir einmal ein ganz 
schlimmes Ende nehmen. Das· 
laß dir von mir gesagt sein! Was 
stellst du dir eigentlich unter 
unsrer, unter Gesellschaftsord­
nung vor? Sag mir das! Die Re­
gierung hat uns was zu sagen, 
die bestimmt, wie alles verläuft. 
Der Betrieb, hat dir was zu sa­
gen. Dein Meister, wohl ge­
merkt, merk dir das, was ich �r 
sage, der hat auch dir was.;.zu 
sagen! Und nicht aufmucken im 
Betrieb! Die Bundeswehr läuft 
auch über deinen, über dein, in 
deinem Leben weiter mit. Da 
wirst du auch mal reinkommen, 
und das wird dir auch mal ganz 
gut tun. Aber scheinbar willst 
du das alles gar nicht wahr ha­
ben, was hier läuft. Hier zu 
Hause, mit deinen 17 Jahren, 
streckst du deine Füße bei mir 
unter'n Tisch. Und ich bestim­
me hier, was gemacht wird, und 
nicht du! Das merk dir mal! 
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XXXXII. 
(Erwin, groß, in der Küche.) 
Erwin: Ich versteh meinen Va­
ter ja ganz gut. Er mußte sein 
ganzes Leben lang immer gehor­
chen. Und jetzt ist er im Be­
trieb, da muß er auch gehor­
chen. Und wenn er dann zu 

- Hause mal richtig auf'n Tisch 
hauen will und befehlen will, 
das muß man verstehen. Aber 
ich kann eben wieder nicht ver­
stehen, daß er an mich, also 
mich als seinen Untertan haben 
will, dem er ewig befehlen 
kann. Ich möcht doch als 
Mensch mein eigenes Recht ha­
ben. Und, ewig mich befehlen 
lassen, das das liegt mir nicht. 
Das, is nix. 

XXXXV. 
(Die Lehrlingsgruppe verteilt 
am Samstag Flugb lätter vor 
einem Kaufhaus. Erwin triff t 
Theo.) 
Theo: Wollen Sie eins mitha­
ben? Bitteschön. 
Erwin: Ob, Theo, ich dachte, 
ihr wollt das vor den Werkstät­
ten machen! 
Theo: Bitte schön. Haben Sie 
schon? Ach, da machen wir's 
doch auch. Aber hier, wir ma­
chen das, um die Öffentlichkeit 
aufzuwecken, weißt du. 
Erwin: Ach, so. 
Theo: Muß ja auch sein, ist 
doch wohl ganz klar. Wenn du 
das nur vor den Betrieben 
machst, ist das viel zu begrenzt. 
So machen wir ne große Akti­
on, damit die Öffentlichkeit 
aufmerksam gemacht wird. 
Erwin: Jaja, ist ganz klar. Zeig 
mal her so'n Ding, ich will auch 
mal sehn, was da drauf steht. 
Theo: Willst du nicht mithelfen, 
die Sachen hier in die Welt zu 
tragen? Tätige selbiges. Oder 
hast keine Zeit? 
Erwin: Ach, ich wollte eigent­
lich die Iris abholen, vom Ge­
schäft. Aber interessiert 
mich. Du, ihr habt das aber 
ganz gut ausgearbeitet, muß ich 
sagen. 
Theo: Ach, komm her. Hier, 
pack dir'n Pfund und mach mit! 
Erwin: Naja, ich hab mich über­
reden lassen. Lesen Sie das, und 
Sie werden glücklich! Bitte­
schön. Hier, meine Herrschaf­
ten! 
Iris: Was machst du denn hier? 
Erwin: Oh,ja ... 
Iris: Tag erst mal. 
Erwin: Wir sind hier, siehst 
doch ... 
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Iris: Ich dachte, du wolltest 
mich vom Geschäft abholen! 
Erwin: Ja, ich war ja auch auf 
dem Weg dahin, aber da hab ich 
den Theo hier getroffen. Die 
sind jetzt am Verteilen, weißt 
doch, ich war doch bei der Ver­
sammlung ... 
Theo: Hallo Iris, grüß dich! Wie 
geht's dir? 
Iris: Ja, hör mal, ich hab ja 
nichts dagegen, daß du dich da­
für interessierst, aber, wenn das 
dein Chef sieht, du kriegst doch 
Ärger! 
Erwin: Ach, so schlimm ist das 
auch nicht. Guck mal, wenn 
man immer den Mund zumacht 
und nie was sagt, dann erreicht 
man auch nie was. Man muß das 
schon auf der großen Bahn ver­
suchen, sonst geht's nicht. 
Theo: Genau so ist· es. Erwin 
spricht nämlich Wahres! 
Erwin: Du sagst es. 
Iris: Ach, sei du ruhig! Ich muß 
jetzt gehen, Erwin, kommst du 
mit? 
Erwin: Ach, guck mal, ich hab 
nur noch so'n paar Blätter, die 
möcht ich noch eben verteilen. 
Einverstanden? 
Iris: Na, ich geh jetzt. 
Erwin: Ach, sei kein Frosch. 
Warte n Moment! 
Iris: Komm Erwin. 
Erwin: Möchte noch jemand ein 
Blättchen? Hier steht Gutes 
drauf! 
Theo: Bitteschön! Haben Sie 
auch noch keins? 
Iris: Erwin, komm! 
Erwin: Gleich, Moment noch. 
Iris: Erwin! 
(Iris geht weg und verschwindet 
in der Menge) 
Erwin: Mein letztes Blatt, du 
sollst es haben, Freundchen. 
(Erwin schaut sich nach Iris um 
und kann sie nicht mehr fin­
den.) 
Theo: Erwin, wie ist's, kommst 
du mit? Die Demonstration 
geht jetzt los! 
Erwin: Na meinetwegen, ich 
komm mit, ist egal! Komm, rei­
hen wir uns n bißchen da ein, 
Theo. 
Theo: Babsi, komm! 
(Erwin, Babs und Theo mar­
schieren im Demonstrations­
zug.) 
Sprechchor: 
Ausbeutung Tag für Tag, 
Gesichert durch den Lehrver­
trag! 
Ausbeutung Tag für Tag, 
Gesichert durch den Lehrver­
trag! 
Ausbeutung Tag für Tag, 
Gesichert durch den Lehrver­
trag! 

Unten: Lehrling Erwln Wallher spielt sein Leben. Mitte Regisseur 
Dr. Erika Runge und das Kamerateam der Bavaria Atelier GmbH, 
die Im Auftrag des WDR Köln in Dortmund den Fernsehfilm über 
die Situation der Lehrlinge drehte. Kamera Rudolf Körösl. 



Jugend· Tarifpolitisches 
Programm 
Die I G  Chemie-Jugend macht Vorschläge, wie 
die Lage der J ugend im Betrieb sch nel l  zu ver-
bessern ist. 

· 

. ln einem ständig erscheinenden 
"Berichtsheft gegen Mißstände 
in der BASF-Ausbildung" fordert 
der Club Avantgarde aus Lud­
'Af!afen, daß bei der Badischen 
-n- und Sodafabrik endl ich 
Tarifverträge auch für Lehrlinge 
abgeschlossen werden. Er hat 
einen aktuellen Anlaß: Der Ju­
gend-Hauptausschuß der IG Che­
mie - Papier - Keramik hat 

.ein "Jugend-Tarifpolitisches Pro­
gramm" beschlossen. 
Oie IG Chemie-Jugend fordert: 
• Vertreter der Jugendlichen sol­
len in den Tarifkommissionen 
mitarbeiten, um dort die Forde­
rungen der Jugend zu erläutern 
und zu vertreten. 
• Ausbildungsvergütungen sol· 
len prozentual im Verhältnis zu 

den Erwachsenengehältern und 
' -löhnen geregelt werden, weil 

sich die Schere zwischen bei­
den in den letzten Jahren im­
mer mehr geöttnet hat. So st1eg 
m der chemischen Industrie von 
Rhemland-Pialz die Ausbi ldungs­
vergütung im 1 .  Lehrjahr von 
·1u;, DM 1m Jahre 1960 auf 135 
DM 1 969, also nur um 31 Pro­
zent. Der Tarifstundenlohn des 
Facharbeiters dagegen stieg im 
gleichen Zeitraum von 2,45 auf 
4,45 · DM, also um 81 ,6 Prozent. 
Die IG Chemie-Jugend fordert 
im ersten Lehrjahr 40 Prozent, 
im zweiten 60 Prozent, im drit­
ten 70 Prozent und im vierten 
80 Prozent des Facharbeiterloh­
nes für Lehrlinge. Bei der BASF 
wären das 280,-, 420,- 490,­
bzw. 560,- DM im Monat. 
• Die Altersklassen in Tarifver­
trägen müssen abgeschafft wer­
den. Also: gleicher Lohn für 
gleiche Arbeit. ln Rheinland­
Pfalz bekommt ein in der Che­
mie-Industrie Beschäftigter erst 
mit 21 Jahren den vollen Lohn. 
Mit jedem Jahr, das ein Jung­
arbeiter jünger ist, werden 5 Pro­
zent abgezogen. Wer noch keine 
17 ist, bekommt nur 65 Prozent 
des vollen Lohnes; wohlgemerkt: 
bei gleicher Leistung. 
• Alle Auszubildenden sollen ein 
13. Monatseinkommen erhalten. 
• Als Urlaubstage dürfen auch 
bei Jugendlichen nur Arbeitstage 
angerechnet werden. Sie müs­
sen jährlich mindestens einen 
zweiwöchigen Bildungsurlaub er­
halten. Die Berufsschultage müs­
sen generell arbeitsfrei sein. 
Es gibt bereits ein Beispiel der 
Durchsatzung der Forderungen. 
ln einem Tarifvertrag für die 
Kautschukindustrie im IG Che­
mie-Bezirk Nordmark Ist dte Ur­
laubsregelung fOr die Jugendli­
chen mit in den Tarifvertrag ein­
bezogen worden. 
• Jugendliche müssen das glei­
che Urlaubsgeld erhalten wie Er­
wachsene. 

Die Forderungen der IG-Chemte-Jugend auf der Mal-Kundgebung ln Ludwlgahafen, dem Sitz der BASF 

• Praktikantenverdienste müssen 
tarifvertraglfch geregelt werden. 

• Ausbildungs-, Fortbildungs- und 
Umschulungskosten müssen . ta­
rifvertraglich gesichert sein. Da­
zu gehören u. a. Fahrgeld, Lehr­
gangsgebühren, Stipendien, Bü­
cher, Lehrmaterial, bezahlte Frei­
stellung und Spesen bei Ausbil­
dung an einem anderen Ort. 

• Erwachsenen Akkordarbeitern, 
die mit der Ausbildung beauf­
tragt werden, muß für diese Zeit 
ein Akkorddurchschnitt gezahlt 
werden. Nur dadurch läßt sich 
das Akkordarbeitsverbot für Ju­
gendliche verwirklichen und eine 
bessere Ausbildung ermöglichen. 

• Die Mitbestimmung der Ju­
gendvertretung' und des Betriebs­
rates nach § 56 des Betriebs­
verfassungsgesetzes muß tarif­
vertraglich konkretisiert werden. 
Es müssen Ausbildungskommis­
sionen eingerichtet werden, die 
sich aus einem Betriebsratsmit­
glied, einem Jugendvertreter, 
elnem Lehrling der entsprechen­
den Fachrichtung und einem 
Fachmann, der auch Vertrauens­
mann ist, zusammensetzen.  Die­
se Kommissionen müssen für 
alle Ausbildungsfragen zuständig 
sein. Sie müssen die Verhand­
lungen mit den zuständigeil Stel­
len (Arbeitgeber-Kommissionen, 
Industrie- und Handelskammern, 
Handwerkskammern) führen. 

• Kündigungsschutz und Frei­
stellung von Jugendvertretem. 

Die IG Chemie-Jugend hat ganz 
klar erkannt: "Wir wissen, daß 
die Arbeitgeber uns harten Wi­
derstand entgegensetzen wer­
den." Und sie weiß auch, wie 
dieses Programm durchzusetzen 
ist: "Diese Forderungen lassen 
sich nur durch starke Gewerk­
schaften und solidarisches Ver• 
halten der Arbeitnehmer durch­
setzen." Wolfgang Barteis 
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Mit einem .Unkenden Fl.m voran zogen etwa 100 Lehrlinge d.• 
gastronom!Khen Gewerbes durch die Innenstadt Hannovers, um Ihrer 
Meinung Ober Ihre Berufsausbildung Ausdruck zu geben. 

Informationen 
Aktionen 
B a d N e u s t a d t I Saale: Baron 
von und zu Guttenberg ist nicht 
nur führendes CSU-Mitglied und 
RechtsauBen im Bundestag, son­
dern er · hat auch seine Leib­
eigenen. ln dem Kurort besitzt 
.er die zwei größten Hotels, drei 
Sanatorien und etliche Privat­
quartiere. Im Bad-Hotel sind 20 
Lehrlinge untergebracht, aller­
dings zu fünft in einem Zwei­
Personen-Zimmer. Für Schränke 
ist kein Platz mehr. Draußen auf 
dem Flur steht ein alter Wehr­
macht-spind, der für alle fünf 
reichen muß. Die Zimmertüren 
sind nicht abschließbar, die Fen­
ster vergittert. 20 DM werden 
dem Lehrling im Monat für diese 
luxuriöse Unterkunft abgeknöpft. 
Die Lehrlinge · des ersten und 
zweiten Lehrjahres müssen un­
bezahlte Oberstunden ableisten, 
Im dritten Lehrjahr werden die 
Oberstunden großzügig mit 1 ,50 
DM vergütet. So machte ein 17-
jähriger Lehrling neben seiner 
normalen Arbeitszeit von 8 bis 
14 und von 17 bis 22 Uhr im 
März noch 43 Überstunden. Den 
letzten freien Samstag hatte er 
Im Dezember letzten Jahres. 
Als einige Ersatzdienstleistende 
im Sanatorium des Barons Flug­
blätter druckten, die Mißstände 
anprangerten und auch noch 60 
Mitglieder für die Gewerkschaft 
warben, beantragte Direktor 
Fritsch die Versetzung des mut­
maßlichen .Rädelsführers". 
Spontan traten seine Kollegen 
in den Streik. Sie forderten Frei-
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heit für politische Tätigkelt und 
Freiheit von Repressalien, wenn 
sie Mißstände aufdecken. Nach 
Zusicherung von Straffreiheit 
nahmen sie nach einer Woche 
die Arbeit wieder auf. 
Der Erfolg ihrer Aktivitäten :  
demnächst wird e i n  Betriebsrat 
gewählt, trotz Widerstandes von 
selten des Barons. 

E s s e n : Mitglieder der Esse­
ner Arbeitsgemeinschaften kauf­
männischer und gewerblicher 
Lehrlinge verteilten Flugblätter 
vor dem Boecker-Kaufhaus. An­
laB: Fi rmenchef Hüster, dessen 
l iebstes Hobby sein Cadillac ist, 
mißbraucht seine Lehrlinge als 
Fahrstuhlführer. Die Bürolehr­
linge werden regelmäßig als 
Putzkräfte abgestellt. 

K a m e n : Die SDAJ verkillte 
vor der Berufsschule Fragebo­
gen zur Berufsausbildung. Als 
die ausgefüllten Fragebogen wie­
der eingesammelt werden soll­
ten, traten plötzlich zwei Polizi­
sten auf einen der SDAJier zu 
und forderten ihn auf, Ihm die 
ausgefüllten Fragebogen zu zei­
gen. Als dieser sich weigerte, 
versuchten die Polizisten, Ihm 
die Flugblätter mit Gewalt aus 
den Händen zu reiBen. Als auch 
dies mißlang, brachten Ihn die 
Polizisten im Polizeigriff in das 
Lehrerzimmer der Berufsschule. 
Nach Feststellung der Persona­
lien wurde auch noch die Krl­

. minalpolizei benachrichtigt. 

"Als die be4den Polizeibeamten 
so ihren ehrenvollen Dienst er­
füllt hatten, gingen sie in die 
Aula der Berufsschule, um dort 
einen Vortrag über den wunder­
vollen Polizeidienst zu halten. 

· Will die Polizei Kamens Unter­
nehmer decken? Darauf läßt fol­
gender Vorfall schließen: 
Einige Tage vorher hatte die 
SDAJ zum Beispiel ein Flugblatt 
vor der Sehering AG verteilt. 
Vier Chemiefacharbeiterlehrlinge 
hatten sich geweigert, die Ma­
schinenwerkstatt zu fegen. Auf 
der Betriebsjugendversammlung 
wurde dann auch das Thema 
"Fegen" behandelt. Betriebslei­
ter Dr. Kurt meinte dazu : .,Es ist 
selbstverständlich, daß die Lehr­
linge Ihren Arbeitsplatz sauber 
halten. Als Arbeitsplatz gilt in 
diesem Fall die ganze Maschi­
nenwerkstatt!" Jede weitere Dis­
kussion versuchte er mit den 
Worten abzuwürgen: .,Es ist für 
diese Versammlung unwürdig, 
zwei Stunden über Fragen zu 
reden." Seine Lehrlinge schei­
nen ihm aber würdig zu sein, 
jede Woche fünf Stunden Zeit 
Türs Fegen zu verschwenden. 

L u d  w i g s h a f e n : .. c & A­
Mode ist: Geld verdienen !", heißt 
die Überschrift eines Flugblat­
tes, das vor der Textil-firma 
canda international (C & A) in 
Ludwigshafen verteilt wurde. ln  
Akkordgruppen müssen Lehrlin­
ge Bandarbeit verrichten. Erkran­
ken einmal Arbeiterinnen, ao 
werden einfach noch mehr Lehr­
linge ans Band beordert. Die 
Lehrwerkstatt ist längst in einen 
kleineren Raum verlegt worden: 
die meiste Zeit sind die Lehr­
linge ohnehin am Band. Die 
Firma spart so zusätzliche Ar­
beitskräfte und sichert sich Extra­
Profite. Im Flugblatt wird ge­
fordert: .. Billige Kleider ja -
aber nicht auf Kosten der Lehr­
linge!" 

K i e I : Wenn es die Geschäfts­
führung der Siemens-eigenen 
Firma, Dr. lng. Rudolf Hell für 
notwendig hält, werden Lehrlin­
ge aus dem Ausbildungsplan 
herausgenommen und als .. Löt­
knec:hte" eingesetzt. Diese Ar­
beiten dienen in keiner Weise 
der Ausbildung und tragen ak­
kordähnlichen Charakter. Als die 
SDAJ ein Flugblatt vor dem Be­
trieb verteilte, um die Lehrlinge 
auf ihre Rechte aufmerksam zu 
machen, wurden Lehrl inge von 
der Ausbildungsleitung verhört. 
Sie wollte wissen, woher die 
SDAJ die Informationen hatte 
(siehe Unternehmer-Sündenregi­
ster in elan 5/70). 
Die Jugendvertretung des Betrie­
bes versuchte daraufhin, in ei­
nem sachlichen Gespräch mit 
der Geschäftsleitung die Ausbil­
dung zu verbessern. Die Chefs 
taten diese Kritik mit einigen jo­
vialen Bemerkungen ab. Wie 
ernst sie die Kritik von Lehrlin­
gen nehmen, zeigt sich darin, 

daß der für das Flugblatt Ver­
antwortliche als "Stinkstiefel" 
und "Knochen" bezeichnet wur­
de. 
Sechs Lehrlinge erhielten kurz 
darauf ihre Kündigung. Es wur­
de ihnen mitgeteilt, daß sie nach . 
Ende der Lehrzelt keinen An- · 
Stellungsvertrag bei Hell bekom­
men. Unter ihnen sind zwei Ju­
gendvertreter. 
Die Kieler Lehrlinge waren em­
pört. Vor dem Betrieb demon­
strierten sie für ihre Forderun­
gen: Kündigungsschutz für Ju­
gendvertreter und Mitbestim­
mung der Lehrlinge in allen Fra­
gen der Ausbildung - und: "Wtr 
tordem von Dr. Hell: Die Kün­
digung zurück - aber schnell ! "  

D o r t m u n d : SDAJ und CAJ 
wollten gemeinsam herausbe­
kommen, wie die Lehrlinge�r 
die Mitbestimmung der Ar -
jugend denken. Eine e 
lang verteilten sie vor den Be­
rufsschulen der Stadt Fragebo­
gen. 87 Prozent der Lehrlinge 
sprachen sich für den Kündi­
gungsschutz für Jugendvertreter 
aus, 72 Prozent für das Streik­
recht der Lehrlinge. Und 83 Pro­
zent waren für die Mitbestim­
mung der Betriebsjugendvertre­
tung in allen Angelegenheiten 
des Betriebes und der Beleg­
schaft. 

E s  s e n : Auf der Konferenz der 
IG Metall, Bezirk Essen, sprach 
sich Georg Benz, geschäftsfüh­
rendes Vorstandsmitglied der IG 
Metall, für eine Novaliierung des 
Berufsbildungsgesetzes aus. Die 
Zukunft der 22 Mill. Arbeiter 
und Angestellten sei ungewisser 
denn je. Nach neuen Voraussa­
gen müßten bis 1980 rund 1 1 ,5 
Mill. Arbeitnehmer ihre Ar�; 
plätze wechseln. Was für 
Arbeitnehmer an Wissen d 
Können erforderlich sei, werde 
noch in keiner Schule gelehrt. 
Die gewerkschaftlichen Forde­
rungen nach einer Novaliierung 
des Berufsbildungsgesetzes gelte 
deshalb heute mehr denn je. 

G ö t t  i n g e n : Bei der Elektro­
Firma Plumbohm müssen Lehr­
linge nicht nur samstags unbe­
zahlte Oberstunden leisten und 
Maler- und Maurerarbeiten in 
der Chef-Wohnung durchführen, 
sondern der Chef hat ganz ei­
gene Erziehungsmethoden ent­
wickelt. Herr Plumbohm, der ne­
ben drei Gesellen sechs Lehr­
linge beschäftigt, verschickte an 
die Eltem dreier Lehrlinge einen 
Brief. Er legt den Eltern "drin­
gend" ans Herz, "auf das Äu­
ßere Ihres Sohnes mehr Wert zu 
legen. Insbesondere der Haar­
schnitt und ·  die regelmäßige Ra­
sur sind Grundbedingungen für 
ein den Umständen entsprechend 
gepflegtes Äußeres." Einem der 
Lehrlinge drohte der Chef so­
gar mit der Kündigung, sollte er 
seine Haare nicht auf Streich­
holzlänge schneiden lassen. 



Gegen 
kleine Krauter 
oder 
große Bosse? 

nDie meisten Lehrlinge arbellen 
m Handwerks- und mittelgroBen 
Betrieben. Wenn wir gegen die 
Mißstände in der Lehrllngsaus­
b.g protestieren, so richtet 
s as meist gegen diese klei-
ne Unternehmer. Wie verträgt 
sich das mit der Tatsache, daB 
wir in einem Klassenstaat leben, 
daB die herrschende Klasse die 
GroBkapltaHsten und nicht die 
Mittelschichten sind? Haben 
Handwerk und Mittelstand wirk­
lich die Hauptschuld an den ka-
tastrophalen Zuständen?" · 
Das fragte uns unser Leser Bert 
Badekow aus Hamburg. Wir ha­
ben diese Frage an einen Ex­
perten weitergegeben. Dr. Wer­
ner P e t s c h I k , Redakteur der 
sozialpolitisChen Zeltschrift 
"Nachrichten", hat mehrere Ver­
öffentlichungen zu Fragen der 
Berufsausbildung herausgege­
ben. Hier seine Stellungnahme: 

� Es stimmt, daß annähernd 90 
, Prozent der 1 ,4 · Millionen Lehr­

linge der Bundesrepublik · in 
Klein- und Mittelbetrieben aus­
gebildet werden und dort die 
A!Autung der Lehrlinge be­
s�rs krasse Formen annimmt. 
Die restlichen 10 Prozent hinge­
gen, die mit Konzernbetrieben 
Lehrverträge abgeschlossen ha­
ben, erhalten vielfach zeitwei lig 
eine Ausbildung in Lehrwerk­
stätten und bekommen neben 
der Berufsschule noch zusätzlich 
theoretischen Unterricht vermit­
telt. Das soll jedoch nicht hei­
ßen, daß in den GroBbetrieben 
die Ausbildung den Anforderun­
gen von Wissenschaft und Tech­
nik entsprechend und ohne 
grundlegende Mängel wäre. 

I(Siehe z. B. die von "elan" dar­�estellten Schikane im Siemens­
konzern, vgl. Nr. 4/70). Dennoch 
sind die Verhältnisse im Hand­
werk, wo immerhin noch zwei 
Drittel der gewerblichen Lehr­
linge beschäftigt sind, sowie in 
vielen kleinen Industriebetrieben 
und Handelsunternehmen noch 
entwürdigender für die Lehr­
linge. 
Um . die Verantwortlichkeit an 
dem Lehrlingselend in der Bun­
desrepublik anprangern zu kön­
nen, muß man stets davon aus­
gehen, wer in Wirtschaft. Staat 
und Gesellschaft die Macht aus­
übt. Das sind nicht die Hand-

werksmeister und Besitzer von 
Kleinbetrieben, sondern die 
kleine CliQue von Milliardären 
und Multimill ionären. von Kon­
zernbossen und FinanzmaQna­
ten, mit einem Wort, das Mono­
polkapital. Diese Herren besit­
zen die wichtigsten Produktions­
mittel und üben eine unkor�trol­
lierte ökonomische und ooliti­
sche Macht aus. Lehrlinqe und 
das Qanze Ausbildunqswesen 
sind für diese Leute nur soweit 
interessant, wie durch ihre Aus­
beutung größere Profite reali­
siert und die überlebten Herr­
schaftsstrukturen konserviert 
werden können. 
Das - Monopolkapital ist der 
Hauptfeind der Lehrlinge, wie 
der ganzen Arbeiterklasse. Die 
Monopole in der Bundesrepu­
blik profitieren auch an der Lehr� 
lingsausbeutung im Handw�nk. 
Das zeigt sich im einzelnEm in . 
lolgenden Tatsachen: 
1. Die Konzerne bilden nur eine� 
Minderheit von Lehrlingen aus. 
Sie können unter den zahlreichen 
Bewerbern, die für sie geeigne­
ten Jugendlichen auswählen und 
stellen nur soviel Lehrlinge ein, 
wie sie an Nachwuchs für die 
Stammbelegschaft benötigen 
und sind nicht daran interessiert, 
für andere, für die Konkurrenz, 
Nachwuchs zu schaffen. Für die 
überqroße Mehrheit der schul­
entlassenen Jugendlichen bleibt 
gar kein anderer Weg, als ·im 
Handwerk oder Kleinbetrieb un­
terzukommen. Dort ist von vorn­
herein - aufgrund der techni7 
�chen Rückständigkeit und der 
Oberbesetzung der einzelnen 
Handwerke mit Lehrlingen -
eine völlig unzureichende Aus­
bildung gegeben und vor allem 
sind die veralteten Berufe ohne 
Zukunft. 
2. Das Handwerk und der Mit­
telstand unterliegen einem gro­
Ben Konkurrenzdruck des Mono­
polkapitals, was sich im immer 
stärker hervortretenden Ruinie­
rungsprozeB der Klein- und Mit­
telbetriebe zeigt. So ist z. B. die 
Zahl der Handwerksbetriebe von 
886 500 im Jahre 1950 auf 
626 800 im Jahre 1968 zurück­
gegangen, während die Zahl der 
Lehrlinge in den letzten Jahren 
sogar noch angestiegen ist. Der 
Mittelstand wälzt den Konkur­
renzdruck der Monopole auf die 

Lehrlinge ab und versucht ·sich 
damit vor dem drohenden Ruin 
zu retten. Letzten Endes flie­
ßen die aus den Lehrlingen im 
Handwerk herausgepreßten Ge­
winne in' die Taschen der Her­
ren der Monopole. 
3. Die GroBkonzerne überlassen 
dem Handwerk und dem Mittel­
stand die Schmutzarbeit der 
Lehrlingsschinderei auch darum, 
um die Lehrl inge von dem or­
ganisiertesUV"� Teil der Arbeiter­
klasse in den Großbetrieben und 
von den Gewerkschaften fernzu­
halten. Bekanntlich gibt es i n  
den kleinen Betrieben der Indu­
strie, des Handwerks und des 
Handels, wo die meisten Lehr­
linge arbeiten, größtenteils we­
der gewerkschaftlich organisier­
te Arbeiter und Angestellte noch 
einen Betriebsrat, geschweige 
denn eine Jugendvertretung. 
4. Die Monopole versprechen 
sich einiges davon, daß · die 
Lehrlinge im Handwerk zu har­
ter Arbeitsdisziplin, Unterwürfig­
keit, Überstundenschinderei usw. 
von den Krautern "erzogen" 
werden und für die Konzerne 
nach Lehrabschluß als Hilfs­
oder angelernte Arbeiter will­
kommene Arbeitssklaven für die 
G roßbetriebe darstellen. 
Dies beweist: Die Hauptverant­
wortlichen für die Mißstände in 

· der Berufsausbildung sind die 
großen Monopole und das mit 
ihnen verbundene staatsmono­
polistische Herrschaftssystem in 
der Bundesre11ublik .um die vor­
h andenen Mißstände in der Be­
rufsausbildung in den Kleinbe­
trieben zu beseitigen, kommt es 
in erster Linie darauf an, im 
entschlossenen Kampf gegen die 
Monopole für eine gröBere Zahl 
von Ausbildungsplätzen in den 
Lehrwerkstätten der Großbetrie­
be, öffentliche Gemeinschafts­
lehrwerkstätten sowie für eine 
vermehrte Ausbildung in Voll­
zeitberufsschulen (Berufsfach­
schulen) einzutreten und gleich­
zeitig die uneingeschränkte Mit­
bestimmung der Lehrlinge und 
der Arbeiterjugendorganisatio-

Wir fordea n: 

nen durchzusetzen. Damit kann 
der übersteigerten und größten­
teils fehlorientierten Berufsaus­
bildung im Handwerk und Han­
del am besten entgegengewirkt 
werden. Allein durch eine Ver­
längerung des Berufsschulunter­
richtes auf mindestens 12 Wo­
chenstunden und einer gesetz­
lichen Festregung in einer No­
velle zum unzureichenden Be­
rufsbildungsgesetz, daß jeder 
Lehrling während seiner Ausbil­
dung mindestens ein Jahr eine 
Lehrwerkstatt absolvieren muß, 
würde bei vielen Krautern das 
ökonomische Interesse erlah­
men lassen, Lehrlinge auszubeu­
ten. 
Im Kampf gegen das Monopol­
kapital sind die Mittelschichten 
potentielle Verbündete der Ar­
beiterklasse; beider Gegner ist 
das Großkapital. Für den Mittel­
stand kann der Ausweg aus sei­
ner Lage jedoch nicht, darin be­
stehen, den Druck des Mono­
polkapitals auf die Lehrlinge 
weiterzutragen. Damit kann auf. 
die Dauer der · weitere Ruinie­
rungsprozeB des Mittelstandes 
nicht verhindert werden, sondern 
wird eher noch beschleunigt, weil 
sich durch die unzureichende 
Ausbildung des Nachwuchses die 
Situation ·gegenüber den MQno­
polen noch verschlechtert. Die 
Alternative für das Handwerk 
liegt nicht in einer maximalen 
Ausplünderung der Lehrlinge, 
sondern im gemeinsamen Han­
deln an der Seite der Arbeiter­
klasse gegen die Willkürherr­
schaft des Großkapitals und im 
genossenschaftlichen Zusam-' 
manschluß der Kleinbetriebe. 
Stets kommt es im Kampf für 
eine bessere Lehrlingsausbil­
dung, wie bei der Durchsatzung 
aller anderen Forderungen der 
Arbeiterjugend, darauf an, den 
HauptstoB gegen das Monopol­
kapital zu richten. Diese Stoß­
richtung des Kampfes wird dem 
Zustand ein Ende bereiten, daß 
heute von 10 Lehrlingen 9 in 
Klein- und Mittelbetrieben be­
schäftigt sind. 

Mitbestimmungsrecht 
flir Jugendvertreter I 
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Alle reden von der Bu ndeswehr, d ie Generale, d ie P.ol it iker,  
j unge Leutnants und alte Komm i ßköpfe. Jetzt reden auch 
die Wehrpfl h�htigen. l n  Bonn veröffent l ichte eine G ru ppe 

weh rpfl i chtiger Soldaten - Arbeiter, Angestel lte, Studenten 
und Abitu rienten in Uniform - eine Studie über i h re 

Vorstel l ungen von Demoktatie,  von Frieden und von sozialen 
Verbesseru ngen �f-6-r die Soldaten. Sie sagten den Neonazis 

und M i l itaristen m itsamt i h rem Verteid ig ungsm i n ister den 
Kampf an. elan veröffentl icht i h r  Papier " Soldat '70 " auf 

den Seiten 1 9-21 im Wortlaut. Fl ieger Udo Kniffet ,  
einer der Dreizehn von " Soldat '70 " schrei bt h ier ü ber 

seinen ant i m i l itaristischen Kampf in  der Bu ndeswehr. 

n 
Am Morgen des 21 .  März ziehe ich meine 
Uniform an und fahre zum Neumarkt. 
Heute ist der Höhepunkt der SolidaritA 
woche für das vietnamesische Volk� 
Köln. Informationsstände überall, Flug­
blattverteilen, um 13 Uhr die zentrale 
Demonstration mit Kundgebung." Ich neh­
me mir einen Packen Flugblätter und helfe 
den Genossen meiner SDAJ-Gruppe beim 
Verteilen. 
In Uniform? Jawohl, ganz bewußt in Uni­
form ! 
In den USA werden junge Menschen wie 
ich täglich gezwungen und dazu erzogen, in 
Uniform furchtbare Massaker an der Bevöl­
kerung zu begehen. Die Bevölkerung unse­
res Landes soll wissen: das soll bei uns 
nicht mehr möglich sein wie damals bei 
Hitler und heute bei Nixon - das wollen 
Soldaten der Bundeswehr nicht mitma­
chen. ., 
Solange die Bundesregierung und die Bun- •. 
deswehrführung zu den Kriegsverbrechen 
der USA so beharrlich schweigt und sie ins­
geheim unterstützt, ist jede Stimme wich­
tig. Und wie sollen die Bürger erfahren, daß 
ihre Mitbürger in Uniform gegen die US­
Aggression sind, wenn sie in Zivil da­
stehen? 
So verstehe ich das Grundgesetz, und da 
kann man mir erzählen, was man will. 



(Und mir ist deswegen schon eine ganze 
Menge erzählt worden.) 
Daß die Bevölkerung mein Auftreten für 
richtig hält, kann ich wenig später erfah­
ren: 
Genau um 12 Uhr mittags kommen zwei 
Zivilisten auf mich zu, packen mich an 
Arm und Kragen, wollen meinen Ausweis. 
Ich wehre mich, denn da könnte schließ­
lich jeder kommen. Auf mein Verlangen 
zeigen sie mir flüchtig einen kleinen grauen . 
Ausweis (zum genauen Hinsehen komme 
ich gar nicht) und sagen: "Kommen Sie 
mit! "  
Da sind aber schon einige Passanten an 
meiner Seite und sie ergreifen energisch 
meine Partei: "Laßt den Jungen in Ruhe, 
der ist goldrichtig! Was tut der denn 
Schlimmes? " 
Den beiden bleibt die Spucke weg - sie 
aen sich zurück. Nach kurzer Zeit 
.. mt einer von ihnen mit einem Polizi­
sten wieder. Der scheint es ebenfalls auf 
meinen Kragen abgesehen zu haben. Denn 
d,aran packt er mich und schreit: 
"Bleiben Sie stehen! Dieser Herr ist Feld­
jäger. Er steht unter meinem Schutz! Zei­
gen Sie Ihren Ausweis! "  
Das tue ich dann auch und denke mir da­
bei: wieso stehe ich nicht auch ausdrück­
lich unter dem Schutz eines Polizisten. Ich 
könnte ihn im Augenblick ganz gut vertra­
gen . 
Während meine Personalien aufgenommen 
werden, erfahre ich auch genau, was ich 
"verbrochen" haben. Ich habe gegen § 15 
des Soldatengesetzes verstoßen und in Uni­
form an einer politischen Veranstaltung 
teilgenommen. Mag sein, denke ich�-

Aber 
ist denn der Krieg in Vietnam keine politi­
sche Veranstaltung? Oder wenn die Bun-· 
deswehr im Manöver das Auflösen einer 
Demonstration übt? 
At dann entschließe ich mich, a�ch in ·i:ier 
ll'l!fnonstration in Uniform mitzumarschie­
ren. Und damit's jeder sehen kann: in der 
ersten Reihe. 

II Schwarzbraune Woche oder wie 
sich ein Bildehen zum andern 
fügt 

Montagmorgen. Mein Kompaniechef 
Hauptmann Krumpen hat's eilig. Ich soll 
sofort zur Vernehmung kommen. Dann � darf ich jedoch eine geschlagene Stunde 
vor seiner Tür warten. Als ich reindarf und 
mein "Männchen baue", sagt Krumpen: 
"Da machen Sie mir kurz vor Ihter Verset­
zung noch Schwierigkeiten." 

(Mit der Versetzung meint er, daß ich ab 
dieser Woche in der Kasernendruckerei ar­
beiten sollte. Ich bin von Beruf nämlich 
nicht Soldat, sondern gelernter Drucker) 
Der arme Krumpen. Mir kommen beinahe 
die Tränen - e r  hat Schwierigkeiten! 
Haben die Feldjäger i h n oder m i c h 
• gejagt? 
Dann aber kommts genauer: "Ich kann mir 
noch kein Urteil über ihren Fall erlauben, 
die Unterlagen liegen noch beim Amtschef 

Ä Udo Knlffel: Ich
. hielt Ehrenwache ln Wahn, 

wo 1917 die belden Matrosen Max Reich­
platsch und Albln K6bes hingerichtet wurden. 
Warum? VIelleicht hatten sie gerufen: "Für 
den Profit der Reichen geht Kaiser WJihelm 
Ober Leichen." Ich rufe heute: "FOr den Profit 
der Reichen geht Nlxon Ober Leichen." (Im 
Bild: Gedenkstein für Reichplatsch und K6bes 
ln

. 
Wahn.) 

Ä "DJe FeldJiger hAtten Dich zusammen­
schlagen sollen, daß Du drei Wochen was da· 
von hast." So bedrohten Dienstvorgesetzte 
den Flieger Udo Kniffet, weil er sich politisch 
engagiert hatte. Kniffet Jst Autor unseres 
Bundeswehrraports und einer der dreizehn 
Wehrpflichtigen, die das Papier "Soldat '70" 
veröffentlichten. 

• GruBschreiben und Ehrenbezeugungen 
für antirepublikanische Mllltarlstenverblnde: 
So feierten "alte Klmpfer" der Loewenfeld­
BrJgade gemeinsam mit Angehörtgen der 
Bundesmarine am 19. April den 50 • .Jahrestag 
des Kapp-Putsches. Damals hatte du Frei­
korps Loswenfeld Jagd auf BoHroper ArbeHer 
gemacht und Ober hundert von Ihnen um­
gebracht Der Inspekteur der Bundesmerlne, 
Gert Jaschonek, sandte ein GruBschreiben 
an die alten Putschisten. - Jedoch: Weil er 
an einer Veranstaltung zum Andenken an den 
Sieg der Arbeitereinheit gegen den Kapp­
Putsch ln Uniform tellgenommen hatte, wurde 
Peter Tuchscherer zu Bau verknackt 

•. Udo Knlffel (links) und Peter Tuchscherer 
(rechts) demonstrieren ln Uniform gegen 
Nlxons Völkermord. 
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lrn Lufl wuffcnumt. Der Vcrtcidigungsmini­
lllcr wußl c schon om Sumslag Bescheid." 
Mensch, denke ich, sind die nervös. Am 
Samstag schon bei Helmut Schmidt 
(Schnauze für Schnez)! Von dem die NPD 
eine so hohe Meinung hat. 
Wieso? Weil im Parteiorgan der NPD, in 
den "Deutschen Nachrichten" (DN) für die 
Woche vom 23.-29.3.70 folgendes zu lesen 
ist : 
"Der Ausschuß (gemeint ist der wehrpoliti­
sche Ausschuß der NPD) stellt fest, daß die 
Vorschläge des Bundesministers der Vertei­
digung zur Reorganisation der Bundeswehr 
(Berufsheer und Miliz, Stärkung der zivilen 
Verteidigung und Herstellung einer weiter­
gehenden Wehr- und Dienstpflicht) seit 
Jahren Bestandteil des Programms der NPD 
sind. 
Die in der Studie (gemeint ist die berüch­
tigte Schnez-Studie) niedergelegten Thesen 
entsprechen in allen wesentlichen Punkten 
den Forderungen der NPD." 
Übrigens: Hauptmann Krumpen ist ein 
informierter Kopf, und neugierig ist er 
noch dazu. Nur stinkt sein Wissen mächtig 
nach Verfassungsschutz, und seine Neugier 
scheint seinen Informanten zu dienen. Er 
fragt mich: "Sie kennen doch sicher auch 
den Peter Tuchscherer? Sie wissen doch -

2. Bundeskongreß der SDAJ. Da waren Sie 
doch auch in Uniform, genauso wie in 
Düsseldorf. Der war doch auch immer da­
bei! " 
Das weiß er. Was er nicht weiß: 
"Sind Sie Mitglied des Republikanischen 
Clubs und der DKP? Wenn ich mich mit 
Ihnen mal so privat unterhalten würde, 
würden Sie mir etwas über die Stärke des 
RC und über seine Leitung sagen? " 
Ich könnte schon, aber ich will nicht. 
Krumpen hat's offensichtlich auch nicht 
anders erwartet. Denn sehr enttäuscht ist 
er nicht. Dann darf ich gehen. 
Mein Zugführer, Feidwebel Querbach, bei 
dem ich mich zum Dienst zurückmelden 
muß, ist in seinem Junggesellenkämmer­
chen oben unterm Dach. Treppen rauf -
Anklopfen - Männchen bauen. Auch 
Querbach ist neugierig. Auf seinem Bett 
sitzt der stellvertretende Zugführer, Stabs­
unteroffizier (kurz : Stuffz.) Hohagen. 
"Was hast Du denn da wieder ausgefres­
sen", fragt Querbach. 
Er duzt mich, ist bei dem so üblich, ob­
wohl ich mit ihm noch keine Schweine zu­
sammen gehütet habe. 
Ich erkläre ihm, warum ich in Uniform ge­
gen den schmutzigen Krieg der USA gegen 
das vietnamesische Volk Flugblätter ver­
teilt und demonstriert habe. 
Schon wieder einer, der dabei nervös wird. 
Denn Querbach schreit : 
"Du bist ja verrückt zu demonstrieren! Die 
Feldjäger hätten Dich zusammenschlagen 
sollen, daß Du drei Wochen was davon 
hast!" 
Stuffz. Hohagen nickt zustimmend vom 
Bett her. Eine viertel Stunde später hat er 
Gelegenheit zu zeigen, was er denkt, und 
was er eben von Querbach gelernt hat. 
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.;. Am 10. Mal ln Sonn: Dreizehn wehrpflich­
tige Soldaten legen Ihre Studie "Soldat 70" ln 
einer Preaaekonferenz der Öffentlichkelt vor. 
Nachdem reaktlonlre Generale und Politiker 
Ihre Programme ver6ffentllcht haben und 
nachdem andereraalte Junge Leutnenta Ihr Un­
behagen deutlich werden lieBen, haben a!ch 
nun auch Wehrpflichtige zu Wort gemeldet 
Sie rufen die Gewerkachaften und Jugend­
verbinde auf, ale zu unterstützen. Unaer Bild 
(von llnka): Panzergrenadier Arne Winter, 
Panzergrenadier Eugen Meves, Flieger Man­
fred Eger, Gefreiter Georg Rohde, Schütze 
Wolfgang Jerrentrup und SchOtze Peter Tuch­
scherer mit elan-Chefredakteur Ulrlch Sander, 
der die Preaae-Konferenz einberufen haUe. 

WiR G!61N PiN 
KRi�� PfMONSr�iffiJj 

WIP.P iN Oll' G/FR; 
Vi�SiTzT! 

...... -

.i. · Der alte Gelat ln der Bundeawehr: Keine 
Ka .. rne ohne "TradltlonHCke". Soldat 70: 
"Eine ataHUche Anzahl von Offizieren .JIIi 
Unteroffizieren kandidierten auf den LW 
der neonazlatlacheiJ NPD." 

.".. Wohin werden ale marachleren? Gegen 
den Feind Im Oaten oder den Gegner Im 
lnnem? Gegen belde? Jetzt haben die demo­
kratlachen Soldaten ein Programm mit den 
polltlachen und aozlalen Forderungen junger 
Arbeiter ln Uniform, die Frladen und Demo­
kratie wollen und die Armee nicht allein den . 
Schnez und Schmldt auaUefern m6c:hten. 

.... · Helmut Schmldt erfüllt die Wünacha der 
Generale. Waa Wehrpflichtige Ober Hlne Re­
formen denken, wird ln "Soldat '70" ao for­
muliert: "Wir haben nk:hta gegen Reformen, 
wenn ale der DemokraUe nOtzen. Waa 
Schmldt aber will, lat eine Bundenehr frei 
von ,bürokratlachem Ball•t-, frei von tech­
nlachen Unzullngllchkelten• - aber auch frei 
von Demokratlei ,Wehrgerechtigkeit' , wie � 
Helmut Schmldt ale versteht, bedeutet _,die � Ausdehnung der Ungerechtigkeit auf alle Im 
wehrpflichtigen Alter." (Soldat ;70) 



Der Wachzug, ca. 30 Mann, ist angetreten 
zur Anzugskontrolle. Hohagen geht direkt 
in die Vollen und zeigt mit dem Zeigefin­
ger auf mich: 
"Du stinkst mir! In Unüorm zu demon­
strieren! Man hätte Dich zusammenschla­
gen sollen wie damals 66/67 !"  
"66/67? " überlege ich und komme nicht 
dahinter. (Vielleicht die "elan"-Leser. Das 
wäre doch mal ein neues Quiz: was war 
66/67? Meinte Hohagen vielleicht die 
Knüppelorgien der Polizei gegen Anti­
Schah-Demonstranten und den Mord an 
Benno Ohnesorg? ) 
Die Auflösung der Rätselfrage werde ich 
von Stuffz. Hohagen selbst erhalten, wenn 
er vor Gericht wegen seiner Äußerungen 
aussagen muß. Ich habe nämlich geg�n ihn 
Strafanzeige wegen Beleidigung und Nöti­
gung. gestellt. Auf meine Beschwerde gegen llrbach und Hohagen erhielt ich bereits 

wort : sie wurden vom stellvertretenden 
Kompaniechef "ermähnt und belehrt", die 
"Pflicht zur Zurückhaltung in ihren Äuße­
rungen zu wahren." Entschuldigt hat sich 
noch keiner von den beiden - vor Gericht 
werden ·sie Gelegenheit dazu bekommen. 
Einige Dinge geschehen noch im Laufe die­
ser Woche, die das Bild abrunden. 
Ich muß wieder zur Vernehmlqlg zu 
Hauptmann Krumpen. Diesmal ist eine 
Protokollführetin dabei, Frau Adams. Die 
sieht zunächst ganz bieder und harmlos 
aus, wenn sie auch ein bißchen 'viel redet. 
Die Rede kommt noch einmal auf die Mo­
tive, die mich bewegten, in Uniform gegen 
den Vietnamkrieg zu demonstrieren. Ich 
sage unter anderem: 
"Wenn Offiziere und Soldaten in Uniform � an Veranstaltungen der NPD teilnehmen, 
dann habe ich schon lange das Recht, in 
Uniform gegen den Krieg zu demonstrie­
ren." 
aon abgesehen: ich wäre auch in Uni­
- demonstrieren gegangen, wenn die 
Uniform von Faschisten nicht mißbraucht 
würde. 
Da aber wird Frau Adams quicklebendig: 
,,Ich bin schon seit Jahren Mitglied der 
NPD! Das stimmt nicht ! "  
Krumpen belehrt sie: "Doch, t1och, das 
stimmt. Das wird jetzt aber ebenfalls auf­
hören." 
Mir fällt automatisch wieder Helmut 
Schmidt ein. Und wenn ich mir so an­
gucke, was die neue SPD/FDP-Regierung 
bis jetzt gegen die Neonazis unternommen 

• hat, dann wird mir ganz zuversichtlich zu-
r. mute - aus dieser Ecke droht den NPD­

Offizieren jedenfalls keine Gefahr. 

III Strafversetzung - und neue Art 
von "Bildung" 

Zum Schluß der Vernehmung teilt mir 
Krumpen mit, daß ich zu einem neuen 
�tandort in die Eifel versetzt werde. Dies­
mal denke ich nicht mehr: sind die aber 
nervös. 
Ich begreife, daß da System drin ist - eine 
neue Art von Demokratenhetze in der Bun­
deswehr. Dem gutinformierten Krumpen 

ist sicher nicht entgangen, daß meine Ka­
meraden hinter mir stehen . Und das 
scheint gefährlich für die Bundeswehrfüh­
rung zu sein, wenn auf einmal die Masse 
der Soldaten zu aktiven Demokraten wird. 
Also - nix wie weg mit den "Rädelsfüh­
rern"! 
Wie perfekt dieses System geplant ist, er­
fahre ich einen Tag später. Schießplatz in 
Köln-Dünnwald. Scheißkalt. Wir wärmen 
uns an einem Feuerehen auf. Während wir 
unser Mittagessen aus der "Gullaschkano­
ne"· kriegen, fahren drei von uns (alle drei 
Abiturienten) mit dem Essenwagen zur 
Kaserne zurück. Zur "Abiturientenweiter­
bildung". 
Feine Sache, Bildung ist immer gut, zumal 
sie bei uns in der Bundesrepublik so 
schlecht ist. 
Am selben Abend kommt einer von den 
dreien, mein Kamerad Horst K., auf meine 
Stube und fängt an zu erzählen : 
"Ich war heute bei der Abiturientenweiter­
bildung." 
"Weiß ich", sage ich, "was hast Du gegen 
Bildung? " 
Er: "Nix, nur das hat mit Bildung nichts zu 
tun. Da wird man als Sittenwächter und 
Spitzel gegen die Kameraden ausgebildet. 
Wenn einer über den Zappen wichst, dann 
muß ich zu ihm hingehen und ihm sagen: 
Kamerad, das tut ein Soldat der Bundes­
wehr nicht. In Deinem Fall habe ich den 
Auftrag; Dich von Deinem ,schlechten 
Weg' abzubringen. Mir wird gesagt, daß Du 
Mitglied der SDAJ bist, und ich muß nun 
versuchen, Dich rumzukriegen, und gleich­
zeitig muß ich alles melden, was Du als 
SDAJ'ler politisch tust, denkst und er­
zählst."  
Ein scheinbar perfektes System: Feldjäger 
spitzeln in Zivil, Schnez macht sich "neu­
artige" Gedanken und der Verteidigungs­
minister verteidigt sie, ein NPD-Mitglied 
protokolliert, während die Unteroffiziere 
ihren "Dienst" tun und beweisen, was sie 
von diesen Herren "gelernt" haben. Unter­
dessen bespitzeln Dich die eigenen Kamera-

. den im Namen des Vaterlands, und wenn 
Du die Mehrheit der Kameraden hinter 
Dich kriegst, wirst Du klammheinilieh ver­
setzt - weit weg vom Schuß. 
Fast perfekt - auch aber nur fast. Denn 
ohne den Wirt geht keine Rechnung auf. 

IV Die Rechnung geht nicht auf 

Ostersonntag. Eigentlich sollte ich über 
Ostern Dienstbefreiung haben. Stattdessen 
darf i<;h nun zur Strafe Wache schieben -
"Ehrendienst" wird das hier genannt. 
Während ich von 10 - 12 Uhr vor dem 
Haupttor des Fliegerhorstes Köln-Wahn auf 
Posten stehe, gehen mir die Ereignisse der 
vergangenen Woche noch einmal durch den 
Kopf. Ja, meine Herren Schikanierer und 
Demokratenjäger: in gewisser Weise ist es 
für mich auch ein Ehrendienst. 
Ich weiß doch genau, warum Ihr gegen 
mich alle nur denkbaren "Abschreckungs­
maßnahmen" ergreift. Doch nicht um 

m i c h abzuschrecken, Ihr wißt, das 

DRUCKEN 
VON DIN M  
BIS DIN A1 
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schafft Ihr sowieso nicht. Aber auf die 
vielen anderen meiner Kameraden kommt 
es Euch an, denen wirkliche Demokratie -
auch und gerade in der Bundeswehr -
mehr Wert' ist als Eure gesetzmäßig verord­
nete "Ruhe und Ordnung" im Sinne der 
NPD. Die Euch bei Euren großen Worten 
nehmen und anfangen, den Wehrdienst als 
wirklichen Friedensdienst zu verstehen und 
zu praktizieren. 
Wie sagte doch einer meiner Kameraden zu 
mir: "Wenn es bei uns mal so wie heute in 
den USA losgehen sollte, bin ich der erste, 
der abhaut." 
Und ein anderer: "Wir müßten gemeinsam 
was dagegen unternehmen. Was die da mit 
Dir machen, ist eine Schweinerei." 
Ihr Schnez, Krumpen, Hohagen und 
Schmidt - Ihr habt Angst vor einer neuen 
Moral in der Bundeswehr und wollt verhin­
dern, daß ich bei der nächsten Demonstra­
tion nicht mehr allein in Uniform aus 
Wahn dabei bin. 
Wenn ich E u c h  stinke - für m i c h  ei­
ne Ehre! 
Eine wirkliche Ehre aber ist . es für mich, 
gerade h i e r in Wahn Wache zu stehen. 
Weniger um der Starfighter willen (die 
kommen auch runter, wenn ich nicht auf­
passe) als vielmehr um zweier Genossen 
willen, die auf dem Gelände des Flieger­
horstes begraben liegen. Die beiden Matro­
sen Max Reichpietsch und Albin Köbis. 
Hingerichtet am 5. Septe:nber 1 9 1 7. Was 
hatten sie "verbrochen"? Im Grunde das 
gleiche wie ich 1 970 : sie waren als Solda­
ten aktiv gegen den Krieg eingetreten, 
Ich habe auf der Demonstration gegen die 
US-Aggression in Vietnam im Sprechchor 
mitgerufen : "Für den Profit der Reichen 
geht Nixon über Leichen." 
Vielleicht haben sie damals gerufen: "Für 
den Profit der Reichen geht Kaiser Wilhelm 
über Leichen.'' 
Sie hatten genau erkannt, auf wessen 
Kosten Kriegshetze betrieben und am Ende 
Krieg geführt wurde. Und wer daran ver­
dient. Dagegen waren sie mit ihren Kame­
raden aufgestanden, hatten sich gewehrt, 
wurden zu Sprechern der Besatzung ihres 
Schiffes ,,Prinzregent Luitpold". Sie ver­
suchten den Flottenstreik nach dem Vor­
bild ihrer russischen Kollegen als Teil des 
Generalstreiks der Arbeiter zur Beendigung 
des Krieges zu organisieren. Sie wollten die 
sozialistische Republik schaffen, damit ein 
für allemal Schluß war damit, daß sie nach 
der Musik von wenigen Profitgeiern in den 
Tod gejagt wurden. 
Auf einer Versammlung der Matrosen und 
Heizer der "Prinzregent Luitpold" hatte 
Albin Köbis ausgerufen: "Wir sind die wah­
ren Patrioten! Nieder mit dem Krieg! Wir 
wollen nicht mehr Krieg f"uhren!" 
Dafür Wurden sie zum Tode verurteilt und 
klammheimlich in Wahn erschossen, weil 
die Herren sich das in Kiel, wo der Prozeß 
war, mitten unter den revoltierenden Ma­
trosen, nicht trauten. Wahn war ruhiger. 
Damals - heute schon nicht mehr so! Und 
der sozialdemokratische Reichtag_spräsi-

dent Ebert hatte ihnen den offiziellen 
Nachruf gehalten, indem er seine "Entrü­
stung über das Iandesverräterische Vorge­
hen" der beiden ausdrückte . 
Ich denke qeute am Ostersonntag beim 
Wacheschieben : 
Viel hat sich nicht verändert. Die Stim­
mung und Entschlossenheit unter den Ar­
beitern und Soldaten war damals allerdings 
gefährlicher für die "Herren". Darum wur­
den Reichpietsch und Köbis auch erschos­
sen - zur Abschreckung. Bei mir reicht 
Schikane und Androhen von "Zusammen­
schlagen" - noch! 
Darum werde ich auch weiter meineri Bei- · 
trag leisten alles zu tun, damit bei uns sol� 
ehe demokratischen Zustände herrschen, 
daß die wahren Patrioten heute, die Kriegs­
gegner, wo immer sie stehen, nicht mehr 
der blinden Willkür der Herrschenden und 
Militaristen ausgesetzt sind. .1 
Und eines in Dein Tagebuch, Hel 
Schmidt: ich bin nicht gegen Dich, weil u 
Sozialdemokrat bist. Denn mit meinen 
sozialdemokratischen Kollegen in der 
Druckerei bin ich immer prima klargekom­
men. Ich habe was gegen Dich, weil Du 
solchen Herren wie General Schnez, die 
nicht zögern würden, heute Reichpietsch 
und Köbis wieder eiskalt umzulegen, nicht 
auf ihre dreckigen Nazipfoten haust. 
Und ich denke weiter, während ich die 
Gräber der Genossen bewache : 
Mensch, wenn Ihr das damals geschafft 
hättet - die Welt sähe heute anders aus für 
uns "kleinen Leute". Kein 2. Weltkrieg 
und kein Vietnam. Und die Schiffe würden 
heute nicht nach Nazi-Admirälen bei uns 
benannt, sondern hießen wie heute in der 
DDR : Max Reichpietsch. � Der gute Krumpen. Stellt mich auf "Straf­
wache" und bildet sich vielleicht noch ein, 
damit 50 Jahre Arbeiterbewegl 
rückgängig machen zu können. 
Bei der zweiten Vernehmung hatte er mir 
nämlich in väterlichem Ton mitgeteilt: 
Du bist doch nur von Intellektuellen, von 
Studenten verführt worden, so was zu tun. 
Jetzt werden sie Dich im Stich lassen. 
Irrtum. In jeder Beziehung. Genau um

. 

1 1 .45 Uhr kommt auf einmal die Vorsit­
zende der SDAJ-Köln mit einem Blumen­
strauß und einer roten Fahne auf mich zu 
und sagt : "Halb so schlimm . Mir geht's 
nicht viel besser." 
Denn ab 12 Uhr muß sie in der Apotheke 
Sonntagsdienst schieben, während ihr Chef � 
mit seiner Familie in Tirol drei Wochen in 
Urlaub ist. Zum drittenmal in einem Jahr. 
Zwei Seiten derselben Medaille - Unter­
drückung hier - Ausbeutung dort. 
Ich denke : die wäre sicher auch gern ge­
nauso wie ich mit dem "Samba-Expreß" 
der SDAJ von NRW und mit ihrer Gruppe 
nach Käsehing in Bayern gefahren, wo die 
Genossen heute gegen den Bombenabwurf­
platz der US-Truppen demonstrieren. 
Aber das könnt Ihr Krumpens & Co. eben 
nicht begreifen (und deswegen habt Ihr die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht): Arbei­
tersolidarität! · • 



Holt 
Euch Euer 

ohn­
geld ! 
So wird's gemacht 

Von Wolfgang Bartels 

Die Welle der · Preiserhöhun­
gen, die in der letzten Zeit 
über unser Land zieht, hat die 
Mieten nicht verschont. Durch 
die heute noch geltenden 
Lücke-Gesetze aus der CDU­
Regierungszeit wird dem klei­
nen Mann das Leben sauer 
gemacht, der 30 oder sogar 
noch mehr Prozent seines Mo­
natseinkommens allein für 
Miete aufwenden muß. So 
sind in München und Frank­
furt/M. Mieten von 400 DM 
und mehr für Wohnungen von 

bis So Quadratmetern keine 

für jung Verheiratete 
oder für junge Leute, die sich 
gerade erst vom Elternhaus 
selbständig gemacht haben, ist 
es oft sehr schwierig, solche 
Wuchermieten aufzubringen. 
Deshalb soll hier auf das so­
genannte Wohngeld aufmerk­
sam gemacht werden. Damit ist 

· natürlich noch nichts gegen 
die Mietwucherer unternom­
men, aber dem einzelnen kann 
das Wohngeld doch eine not­
wendige Unterstützung sein. 
Nehmt in Anspruch, was euch 
zusteht! 
Wohngeld kommt für alle 
Wohnungen, also in Alt- und 
Neubauten in Frage. Es be-

. steht ein Rechtsanspruch auf 
Wohngeld; es wird aber nur 
auf Antrag gewährt. Zuschuß­
fähig ist die von den zum 
Haushalt gehörenden Personen 
selbst genutzte, nicht jedoch 
m Untermieter ve�ebene 

· Wohnflache, höchstens aber 
die b e n ö t i g t e  Wohnfläche. 
Als benötigte Wohnfläche wer­
den in der Regel anerkannt: 

40 qm für Alleinstehende 
so qm für 2 Familienmitglieder 
65 qm für 3 Familienmitglieder 
So qm für 4 Familienmitglieder 
und je 10 qm für jedes wei­
tere Familienmitglied. 
Der Quadratmeterpreis darf 
eine bestimmte Obergrenze 
nicht überschreiten. 
Das Einkommen eines Allein­
stehenden darf 750 DM im 
Monat nicht übersteigen, wenn 
er Wohngeld erhalten will. 
Diese Grenze erhöht sich für 

· jedes weitere Familienmitglied 
um 150 DM. Dann jedoch ist 
fü.r die Berechnung das Ein­
kommen der gesamten Familie 
maßgeblich. Bei der Einkom­
mensermittlung werden Frei­
beträge abgezogen : 
- für Kinder : monatl. 25 DM 

für das zweite, so DM für 
das dritte, 6o DM für das 
vierte, 70 DM für das fünf­
te und jede.s weitere Kind; 

- für Personen mit niedrigem 
Einkommen: übersteigt das 
Jahreseinkommen eines Al­
leinstehenden nach Abzug 
von Kinderfreibeträgen, 
Werbungskosten und 
Pauschbetrag für Steuern 
und Versicherung nicht 
2 400 DM, so werden 6oo 
DM nicht · angerechnet; 
Obersteigt das Jahresein­
kommen bei mehreren · Fa­
milienmitgliedern nach Ab­
zug aller Freibeträge 3 ooo 

DM nicht, so werden 1200 
DM nicht angerechnet; 

- für Werbungskosten jähr­
lich 564 DM für jedes Fa­
milienmitglied, welches Ein­
kommen aus abhängiger Ar­
beit bezieht; höhere Wer­
bungskosten können nur 
bei Nachweis abgesetzt wer­
den; 

- für Steuer und Versicherung 
ein Pauschbetrag von 15 % 
des Einkommens. 

Wenn alle Voraussetzungen er­
füllt sind, wird Wohngeld 
vom Ersten des Monats an ge­
währt, in dem der Antrag ge­
stellt worden ist. Unter Um­
ständen kann das Wohngeld 
auch rückwirkend bewilligt 
werden. Der Bewilligungszeit­
raum beträgt in der Regel 12 
Monate, dann muß ein neuer 
Antrag gestellt werden: 
Antragsformulare sind bei den 

Wo billiger wohnen? 

örtlichen Gemeinde-, Amts­
oder Kreisverwaltungen erhält­
lich und auch dort einzurei­
chen. Hier ein Berechnungsbei" 
spiel: 
Alleinstehender, Neubauwoh­
nung mit Bad und Zentral­
heizung, Ortsklasse S unter 
100 ooo Einwohnern 
Größe der zu berücksichtigen­
den Wohnfläche: 40 qm 
Benötigte Wohnfläche : 40 qm 
Obergrenze für 

Mietpreis 3,50 DM/qm 
Monatliche Miete : 140,- DM 
Auf die benötigte 
Wohnfläche 
entfallende Miete: 140,- DM 
abzUglieh des die Mietober­
grenze übersteigenden 
Mietanteils : -,- DM 
Ergibt eine zuschuß-
fähige Miete von 140,- DM 
Monat!. Einkommen: 

Werbekosten­
pauschale : 

15 % für Steuer 
und Versicherung 

Tragbare Miete 
(20 % vc;m 470,05) 
Zuschußfähige 
Miete : 
Als Mietzuschuß 
ist der Differenz­
betrag von 
aufgerundet auf 
zu zahlen. 

6oo,- DM 

47,- DM 
553,- DM 

S2,9� DM 
470,05 DM 

94,01 DM 

140,- DM 

45,99 DM 
46,- DM 

Weitere Auskünfte geben die 
örtlichen Gemeinde-, Amts­
oder Kreisverwaltungen. • 

Grusal­
theater 
Das. Bundeswehr­
Musical ,.Outside" ist 
gans schön inside 

Von Uli Stein 

Tagsüber standen . sie an ih­
ren Panzern. Abends hopsten 
sie mit Langhaarperücken über 
die Bretter, die die Welt be­
deuten und schossen gegen die 
"Linken". 
In Hamburg und Hannover 
lief im letzten Monat das Bun­
deswehr-Musical "Outside" 
über die Bühne, geschrieben, 
komponiert, inszeniert und 
aufgeführt (und nicht zuletzt 
auch besucht) von Soldaten 
des • Panzerartilleriebataillons 
335 aus Luttmersen I Kreis 
Neustadt am Rübenberge. 
Auf Anregung ihres Komman­
deurs, Oberstleutnant Hans­
Joachim Kochan (der das Mu­
sical als "bühnenwirksamen 
Beitrag von Bundeswehrsolda­
ten zu den Auseinandersetzun­
gen der jungen Generation mit' 
den gesllschaftspolitischen Pro­
blemen" verstanden wissen 
wollte) setzten sich Berufssol­
dat Oberleutnant Hans-Joachim 
Müller-Borchert, Reserveleut­
nant Frank M. Walten und 
Stabsarzt Dr. Peter Reimer 
(Nomen est Omen?) zusammen 
und werkelten sich das mit 
zahlreichen Vorschußlorbeeren 
gesegnete ':Qleaterstück zurecht. 
"Outside" wurde dann auch so 
richtig nach dem Geschmack 
des deutschen Durchschnittszu­
schauers, der (erwartungsge­
mäß) mit solchem Eifer Ap­
plaus spendete, daß man nie 
recht wußtP. was einen mehr 
gruseln sollte, das Bundes­
wehrspektakulum auf der Büh­
ne - oder der blinde Jubel 
im Parkett. 
Im Mittelpunkt des Soldaten­
Theaters stand Klein-Fritzchens 
Phantasie-Kommune : Acht so­
genannte "Linke", arbeitsscheu, 
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Generalleutnant Schnez 
gratuliert Mitautor und 
Mitspieler Oberleutnant 
Hans-Joachim Müller-Borchert. 

verloddert, langhaarig, die sich 
den lieben langen Tag mit 
Streit ums Geschirrabwaschen, 
Hasch und LSD, Faulenzen, 
Mao-Sprüche-Klopfen und 
wahllosem Geschlechtsverkehr 
vertrieben. 
Endlich einmal wurde - dem 
Theaterbesucher bestätigt, was 
er schon längst geahnt hatte 
- daß jene "linken" Jugend­
lichen doch letzten Endes nichts 
anderes sind als notorische Ar­
beitsscheue, dumme, gefräßige 
Spinner mit elitärem Bewußt­
sein, asoziale Verkommene, 
Homosexuelle, Lesbierinnen 
und Protest-Scharlatane, die 
doch nur das eine Ziel ha­
ben: ohne Arbeit schnell und 
mühelos irgendwie an das gro­
ße Geld zu kommen. Und so 
endete auch das Gruselstück 
ebenso publikumswirksam wie 
es begonnen hatte - als die 
Kommunarden mit Hilfe eines 
schnell entworfenen Theater­
stücks zu Geld und Ansehen 
kommen, verwandeln sie sich 
im Handumdrehen wieder in 
brave Mitglieder jener Gesell­
schaft, der sie erst so ange­
ekelt entflohen waren. 
So etwas sieht man gerne ein­
mal. Da jubelt das gesunde 
Volksempfinden, wenn so recht 
von Herzen gegen die Entar­
tung in der modernen Kunst 
gewettert wird, wenn die eige­
nen Vorurteile gegen alles, 
was anders aussieht und denkt 
als nian selbst, mal so gründ­
lich unterstrichen werden! 
Da nehmen uoo Besucher bei 
der Premiere des Stückes im 
ausverkauften Theater am Aegi 
in Hannover auch ruhig einen 
Seitenhieb gegen Scheinchri­
stentum und Reklamerummel 
hin und nicht so ernst. Nein, 
sagte der Inspekteur des Hee­
res Generalleutnant Schnez, 
eu{e Tendenz habe er in die­
sem Stück nun gar nicht fest­
stellen können und amüsant 

habe er es gefunden. Ein Hand­
schlag auf der Bühne (so 
menschlich können Generäle 
gegenüber Untergebenen sein!) 
und ein Sektumtrunk nach der 
Glanz-Premiere ist besondere 
Ehre für die Freizeit-Schauspie­
ler. 
Weniger Erfolg war den Lutt­
merschen Kameraden bei der 
nur spärlich besuchten Auffüh­
rung in Hamburg beschieden, 
wenngleich Verteidigungsmini­
ster Schmidt mit seinem Er­
scheinen der Vorstellung in der 
HanseStadt ein kleines Glanz­
licht aufsetzte. 
Noch ärger wurde es bei der 
Wiederholung von "Outside" 
in . Hannover. Nur etwa 6oo 
zahlende Zuschauer mochten 
sich über das Soldaten-Musical 
informieren, zumal diese Freu­
de durch die Anwesenheit zahl­
reicher linker Gruppen getrübt 
wurde, die mit Hilfe von Tril­
lerpfeifen, . Mundharmonikas, 
Klingeln und Rasseln ihrem 
Unmut über die faschistoide 
Tendenz des Stückes lautstark 
Ausdruck. gabe!!, 
Als dann ironische und kriti­
sche Zwischenrufe immer häu­
figer wurden, ließ der Haus­
herr im Theater am Aegi ver­
künden, daß nunmehr alle ne­

,gativen Publikumsäußerungen 
mit Rausschmiß beantwortet 
werden würden und unter­
strich seine Ankündigung, in­
dem er hannoversche Ord­
nungshüter aufmarschieren 
ließ, die fortan im Zuschauer­
raum für Recht und Ordnung 
sorgten. 
Ein unrühmliches Theaterstück 
fand eben den unrühmlichen 
Abschluß, den es verdient hat­
te. · • 

Zum 25. Jahrestag der Befreiung 
vom Faschismus veranstaltete 
die IG-Metaii-Jugend einen 
Plakat-Wettbewerb. Hier ein 
preisgekrönter Entwurf. 

Solidarität mit den gegen die US-Aggressoren kämpfenden Yölkern 
lndochinas - einer der Schwerpunkte des X. Arbelter)ugend­
kongresses. 

"DDR 
jetzt aner-
kennen ! "  
Forderungen des 
X. Aibeiterjugend- : 
Kongresses der DDR, 
der BRD und West­
berlins 
Von Wolfgang Bartels 
Die völkerrechtliche Anerken­

;;,ung der DDR ist und bleibt 
eine Kernfrage, weil sie der 
Sicherheit aller europäischen 
Völker und damit auch der 
westdeutschen Bevölkerung 
selbst dient." 
Die 1300 Teilnehmer des X. 
Arbeiterjugendkongresses wa­
ren sich darin mit der Diplom­
chemikerin Christa Bertrag aus 
den Leuna-Werken einig. Ober 

Pfingsten trafen sich junge Ar­
beiter und Angestellte, Schü­
ler und Studenten aus der 
DDR, der Bundesrepublik und 
Westberlin in Erfurt zu einem 
Erfahrungsaustausch im ge-
meinsamen Kampf. . 
sS Tage zuvor war Bundes­
kanzler Brandt in derselben 
Stadt der völkerrechtlichen An­
erkennung der DDR ausgewi­
chen. Doch genau das war die 
Forderung, die im Mittelpunkt 
des Kongresses stand. Man war 
sich darüber einig: wenn 
Brandt wirklich Frieden und 
Sicherheit in Europa verwirk­
lichen möchte, wenn er die 
DDR wirklich als gleichbe­
rechtigt betrachtet, wie er es 
immer behauptet, wenn er 
wirklich mit der CDU/CSU­
Politik brechen will, um den 
unverbesserlichen Ostlandrei­
tern die Stirn zu bieten, dann 
muß er in Kassel genau die­
sen Schritt vollziehen. 
Die erneute Aggression det 
USA auf die DRV und die 
Ausweitung des verbrecheri­
schen Krieges auf Kambodscha 
stießen auf die einmütige Ver­
urteilung und Ablehnung der 
Kongreßteilnehmer. In einer 
Resolution klagen sie den US-

• •  



Imperialismus der faschisti­
schen Barbarei und der unge­
heuerlichen Mißachtung des 
Selbstbestimmungsrechts der 
Völker" an. Es gilt, sich ver­
stärkt für die Einstellung der 
US-Aggression in Südostasien 
und für den bedingungslosen 
Abzug aller Truppen der Ag­
gressoren einzusetzen. Die 
Brandt-Regierung muß endlich 
die Unterstützung für den US­
Imperialismus aufgeben. 
Nichtanerkennung der DDR 
und Unterstützung der US­
Aggression in Indochina sind 
zwei Seiten einer Medaille. 
Was die völkerrechtliche Aner-

für die Arbeiterju­
gend Bundesrepublik be­
deutet, machte Stephan Krull 
aus Hannover klar: 
"Wir wollen nicht, daß Her­
mann Josef Abs der Präsident 
der Deutschen Notenbank der 
DDR wird. Wir wollen, daß 
die Macht von Abs und den 

•• 

Ubler 
Nachge­
schmack 
Warum sidl die 
Bundeswem beleidigt 

Von Werner Maletz 

Im Iserlohner Gerichtssaal sa­
ßen Unteroffiziere der Bun­
deswehr und eine Schulklasse. 
"Wegen Oberfüllung geschlos­
sen", stand an der Tür. Wei­
tere Interessierte (darunter zu­
nächst auch Pressevertreter) 
mußten auf dem Flur warten. 
Im Saal selbst saß Hans-Wal­
ter von Oppenkowski, ange.., 
klagt wegen "übler Nachrede". 
Tatbestand: Rekrut Körber hat­
te verschärften Wochenendaus­
gang erhalten, weil er mit UD­
geputztem Spaten und Stiefel 
zum Appell erschienen war. 
Daß aber nach Dienstplan 
überhaupt keine Möglichkeit 
bestanden hatte, Spaten und 
Stiefel zu reinigen - das hat­
te Gefreiter Oppenkowski in 
einem Flugblatt bewiesen, in 
dem er diese Schikane anpran-

. gerte. 
Hauptmann Auerbach, der in 
dem Flugblatt namentlich ge­
nannt wurde, sah die Bundes-

anderen Bankherren in der Bun­
desrepublik beseitigt wird. 
Wir wollen nicht, daß Flick 
und Thyssen aus volkseigenen 
Betrieben Aktlengeseilschaften 
machen. Wir wollen die Macht 
von Flick und Thyssen zu­
rückdrängen und Mitbestim­
mung für die Arbeiterschaft 
und ihre Jugend. Wir wollen 
nicht, daß etwa ein Necker­
mann die HO übernimmt. Wir 
wollen, daß Frauen und Mäd­
chen bei ' Neckermann endlich 
gleichen Lohn für gleiche Ar­
beit erhalten. 
Wir wollen nicht, daß Ax.el 
Cäsar Springer das ,Neue 
DeutsdJ.land' zur BILD-Zeitung 
oder die ,Junge Welt' zur 
BRAVO macht. Wir wollen, 
daß Springer enteignet ·wird. 
Auch darum sind wir für die 
Anerkennung der sozialisti­
schen ErrungensdJ.aften, für 
die völkerrechtliche Anerken­
nung der DDR.'' • 

wehr beleidigt und erstattete 
Anzeige wegen Wehrkraftzer­
setzung. Diese Anzeige platzte 
jedoch vor dem Landgericht 
Dortmund. Damit war der 
Fall jedoch · nicht erledigt. 
Auerbach ("Lieber tot als rot") 
sprach von "übler Nachrede", 
Darüber wurde jetzt in Iser­
lohn verhandelt. 
Die Zeugenaussagen bestätig­
ten das, was Oppenkowski in 
seinem Flugblatt geschrieben· 
hatte. 
Vor der Urteilsverkündung gab 
es auf dem Flur viele Diskus­
sionen. Selbst einige anwesen­
de Bundeswehrunteroffiziere 
meinten, der Angeklagte sei 
freizusprechen. Doch das Ge­
richt war anderer Auffassung. 
Der Richter, vorher schon fest­
stellend, daß Oppenkowski bei 
einer Firma gekündigt worden 
sei, weil er "seine Nase in 
Dinge gesteckt habe, die ihn 
einen feuchten Dreck ange­
hen", sprach im Namen des 
Volkes : DM 200,- Geldstra­
fe wegen übler Nachrede. Daß 
dann von übler Nachrede in 
der Urteilsbegründung nicht 
mehr die Rede war, bleibt 
beim Ablauf dieser Gerichts­
verhandlung nicht verwunder­
lich. 
Das Gericht stellte lapidar 
fest, daß einige Behauptungen 
im Flugblatt unwahr seien. 
"Da kann man den Glauben 
an die Menschheit .verlieren", 
so urteilte ein Zuhörer nach 
der Verhandlung. 
Hans Walter von Oppenkows­
ki hat mittlerweile durch sei­
nen Rechtsanwalt Berufung ge­
gen das Urteil eingelegt. • 

.Militärischer Sicherheftsbereich - unbefugtes Betreten verboten 
- Vorsicht, SchuBwaffengebrauch " .  Dieses sinnige Schild hat der 
Bundesverteidigungsminister an seinem Ministerium anbringen 
lassen. Die sechs Soldaten, die ihre Studie .Soldat '70" (siehe 
Seite 14-21) einem zuständigen Vertreter des Ministeriums über­
bringen wollten, wurden für "unbefugt" angesehen und nicht ein­
gelassen. Vom Schußwattengebrauch sah man ab, jedoch wurden 
die Urlaubsscheine der Soldaten kontrolliert, um festzustellen, ob 
ein .. unerlaubtes Entfernen von der ·Truppe" vorliegt. - Im Gegpn­
satz zum BVM war der Wehrbeauftragte des Bundestages bereit, 
die Vertreter von "Soldat '70" zu empfangen. Eineinhalb Stunden 
diskutierte Fritz Rudolf Schultz sachlich m it den sechs Delegierten. 
Auch die Teilnehmer des Kongresses der Wehrdienstverweigerer 
"Jugend gegen Kriegsdienst" zu Pfingsten in Essen informierten 
sich über "Soldat '70". Schütze Peter Tuchscherer sprach vor dem 
Kongreß über das Gemeinsame der demokratischen Soldaten und 
der Kriegsdienstverweigerer im antimilitärischen Kampf. (Wir kom­
men auf den Kongreß .. Jugend gegen Kriegsdienst" im nächsten 
elan zurück.) 

--....--
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Zugang 
verschafft 
SDAJ-Anträge 
bringen etablierte 
Jugendringbosse in 
Schwierigkeiten 

Von Ulrich Sander 

In Springers "Welt" schreibt 
man: "Nixon w a r n t die 
Sowjets", und wenn die So­
wjetregierung Stellung nimmt: 
"Kossygin d r o h  t den USA". 
Ganz wie die Großen beneh­
men sidJ. zuweilen audJ. die 
Kleinen : In einigen Jugend­
zeitsdJ.riften wird sachlidJ. über 
Beschlüsse von Jugendringen 
beridJ.tet, etwa über die Auf­
nahme neuer Mitglieder; wenn 
aber die SDAJ gemeint ist, 
heißt es im Westberliner "Blick­
punkt

" 
und in anderen Publi­

kationen: "Mit der Aufnahme 
in den Landesjugendring Saar 
am 19. März konnte sidJ. die 
SDAJ erstmals Z u g a n g  zu 
einem Landesjugendring v e r -
s c h a f f e n ." 

Man höre: "Zugang versdJ.af­
fen." Wer denkt da nidJ.t an 
den NadJ.scblüssel und die 
Larve? 
Die Diskussion über die Auf­
nahme der SDAJ in die Ju­
gendringe ist heftig entbrannt. 
Am 27. Mai hat sidJ. die Voll­
versammlung des Bundesju­
gendringes erneut mit dieser 
Frage besdJ.äftigt (bei Redak­
tionsscbluß stand das Ergebnis 

. nodJ. nidJ.t fest}. Aber auch an­
deren Jugendringen liegen AuE­
nahmeanträge vor, und kon­
servative Kräfte sind bemüht, 
aus allen Ecken die Argumente 
dagegen hervorzukramen. Man 
ist nicht kleinlich im Erfinden 
neuer Begründungen. Die einen 
raten der SDAJ, dodJ. auf ih­
ren Antrag zu verzidJ.ten, weil 
sie als linker Jugendverband 
dodJ. sicher ohnehin nidJ.t zum 
Establishment gehören wolle. 
(Wie mitfühlend man sidJ. in 
die Lage der SDAJ versetzt!} 
Andere raten der SDAJ, sidJ. 
doch an den Ring PolitisdJ.er 
Jugend (Zusammenscbluß für 
JuSo, Jungdemokraten und 
Junge Union} zu wenden und 
als "parteipolitische Organisa­
tion" dort Mitglied zu werden. 
So würde man den lästigen 
Antragsteller los. 
Wir fragten den stellvertreten­
den Bundesvorsitzenden der 

SDAJ, Wolfgang Gehrckc, ob 
seine Organisation in den RPJ 
gehöre. 
Gehrcke : "Nein. Bereits bei 
der Gründung der SDAJ ha­
ben wir erklärt: ,Wir sind eine 
organisatorisch und politisdJ.­
ideologisch selbständige Arbei­
terjugendorganisationen; wir 
sind weder Teil einer ErwadJ.­
senenorganisation, nodJ. hän­
gen wir im Schlepptau einer 
Partei'." AudJ. in der Satzung 
wird die Selbständigkeit der 
SDAJ ausgewiesen. 

Der Vorstand des Bayerismen 
Jugendringes hat jetzt erklärt, 
er wende sidJ. gegen die Auf­
nahme der SDAJ, weil sie als 
"parteipolitisdJ.e Organisation" 
am Bundestagswahlkampf teil­
genommen habe. Dazu Wolf­
gang Gehrcke: "Die SDAJ hat 
1969 die ADF unterstützt. In 
der SDAJ herrscht aber Klar­
heit darüber, daß man jeweils 
vor Wahlen beschließt, ob man 
eine Wahlempfehlung geben 
wolle und für weldJ.e Partei. 
Es liegt also audJ. hier keine 
parteipolitische Bindung vor.

" 

Daß Jugendverbäride sidJ. ver­
stärkt in . W abikämpfen enga­
gieren, dürfte künftig ohnehin 
allgemein üblich werden. Wa­
rum, so fragt man, haben sich 
die Jugendverbände sonst für 
die Herabsetzung des Wahlal­
ters eingesetzt, wenn sie sidJ. 
nicht auch Gedanken madJ.en 
könrien, was mit diesem Wahl­
recht anzufangen ist. 
Wolfgang Gehrcke weist auf 
die "Falken" hin, die sidJ. stets 
im Wahlkampf engagiert ha­
ben, ohne aus dem Jugendring 
zu fliegen. Gehrcke: "IdJ. selbst 
habe den "Falken

" 
angehört, 

wurde aber ausgesdJ.lossen, als 
idJ. eine andere Partei als die 
SPD im Wahlkampf unter­
stützte." So wie Gehrcke ging 
es 1969 wieder einigen "Fal­
ken"

-Mitgliedern in Bielefeld : 
Verbandsausschluß war die 
Antwort auf die UnterzeidJ.­
nung eines ADF-Wahlvorschla­
ges durch Falken-Funktionäre. 
Die SDAJler wollen nidJ.t in 
den RPJ, den sie für eine ju­
gendpolitisdJ.e Große Koalition 
halten, wenn er nidJ.t gar -
dadurdJ., daß jeder jeden blok­
kiert - als stinkender LeidJ.­
nam anzusehen ist. 
So werden die Empfehlungen, 
dem RPJ beizutreten, von der 
SDAJ als VersudJ. gewertet, an­
tikommunistisdJ.e Praxis mit 
formalen Begründungen zu 
vertusdJ.en. Der BayerisdJ.e Ju­
gendring, in dem die CSU ein 
großes Wort mitredet, ver­
pflidJ.tete am 27. April gar die 
bayerisdJ.en Kreis- und Stadt­
jugendringe, SDAJ-Anträge we-

gen "ihrer prinzipiellen Be­
deutung

" 
an den Landesvor­

stand weiterzugeben, so daß 
sie dann eine Ablehnung er­
fahren. Wie demokratisch ! Der 
Stadtjugendring Fürth machte 
dieses Spiel nidJ.t mit. Eben­
falls am 27. April beschäftigte 
er sich mit einem Antrag der 
SDAJ - und nahm sie auf! • 

Witz des 
Monats 
Lenin steht im Himmel . vor 
Gott. "So, so. Du willst also 
in unsere Himmelsgemeinsdtaft 
aufgenommen werden / So ein­
fad! ist das aber nicht. Du 
mußt · erst eine Probezeit bei 
Petrus absolvieren/" - Nadt­
dem Lenin nun ein paar Wo­
dten bei Petrus verbracht hat. 
ruft Gott an und fragt, wie 
dieser Lenin sidt denn benom­
men habe. Darauf Petrus : 
.. Sehr gut, Genosse Gott/" 
(Eingesandt von Heiko und 
Christa de Vries aus Bremen. 
Jeder hier veröffentlichte Witz 
wird mit 10,- DM prämiiert.} 

Eine sehr wichtige Broschüre Ist 
im Verlag Marxistische Blätter, 
6 Frankfurt, Meisengasse 1 1  er­
schienen: Die ,.Rechtsfibel für 
Demokraten" (Preis 1 ,50 DM). 
Die Rechtsfibel umreißt kurz und 
knapp die wesentlichen Punkte 
für das Verhalten und die An­
wendung verschiedener recht­
licher Mittel in allen Situationen, 
mit denen Demokraten in un­
serem System konfrontiert wer­
den können. 

Es stand im elan . . .  
• • •  daß die Führung der Deut­
schen Sportjugend im olympi­
schen Aufwind den Griff ln 
fremde Taschen plant und von 
Bonner Politikern begünstlg 
wird (elan 5/70). Jetzt hat der 
Haushaltsausschuß des Bunde�­
tages eine Steigerungsrate für 
die Bezuschussung der Sport­
jugend beschlossen, die das 
Mehr für andere Jugendver­
bände weit übertrifft. Die DSJ 
hat 1 969 DM 930 000,- Förde­
rungsmittal aus dem Bundes­
jugendplan erhalten;  1 970 wird 
sie 1 705 000,- DM bekommen. 
Das ist eine Steigerung um 
n5 000,- DM. Die Steigerung 
für sämtliche 16 Verbände, die 
- anders als die DSJ - dem 
Bundesjugendring angehören, 
beträgt nur DM 71 0 000,-. Auch 
bei den Mitteln für internationale 
Jugendbegegnung soll es eine 
weitere Steigerung geben, die 
bei der DSJ prozentual höher 
liegt als bei allen Verbänden 
des DBJR. Schreibt Josef Czer­
wionka im .,lnformatlonsdienst" 
des Bundes der Deutschen 
KatholisChen Jugend über die 
Bevorzugung der Sportjugend: 
.,Wie weit ist es noch bis zur 

Staatsjugend? Soll sie noch bis 
1 972 unter Dach und Fach ge­
bracht werden?" 

• • •  daß die Demokratische Ak­
tion einen Strafantrag gegen 
CSU-Freund Jürgen Aleger we­
gen Völker- und Kriegshetze 
gestellt hat (elan 4/70). Das Ver­
fahren wurde jetzt eingestellt. 
Staatsanwalt Woltmann vertrat 
den Standpunkt, das Strafgesetz 
sei nicht anwendbar, weil ,.kon­
krete Anhaltspunkte und be­

. stimmte Vorstellungen des Tä-
ters bezüglich des Ob und Wann 
eines Angriffskrieges erkennbar 
werden" müssen. Die Demokra­
tische Aktion hat Dlenstauf­
sichtsbeschwerde gegen Herrn 
Woltmann erhoben, weil diese 
Entscheidung verkennt, daß 
nach geltendem Recht der Be­
griff des .. Angriffskrieges" aus­
reichend definiert sei. Hierzu 
gehöre zweifellos auch das 
.,Aufstacheln" durch .,Schriften, 
Tonträger, Abbildungen oder 
Darstellungen" ,  wie es im § 80 
StGB in Verbindung mit Artikel 
26 des Grundgesetzes unter 
Strafe gestellt sei . 



c:lf� clurch p 
Vietnam 

"Hanoi, S. Mai 1970. 
Liebe Freunde: · 
Am 1.,  2., 3. und 4. Mai bombardierten 
über 100 amerikanische Flugzeuge be­
wohnte Gebiete der Provinz Nghe An. In 
der Provinz Quang binh wurden viele Zivili· 
sten getötet und verwundet, d�Jrunter Kin· 
der. Diese neuen · Verletzungen der 
DRV-Souveränität und die Invasion Kam­
bodschas von US- und Saiaoner Truppen 
verschärfen den Krieg in ganz Indochina. 
Bitte entwickelt Massenaktionen . gegen 

,Aons Kriegs-Eskalation und für den so­"PPI'tigen Abzug aller amerikanischen Trup­
pen. 
Vereinigung vietnames�her Jugend." 

Während unserer 16-Tage-Reise durch die 
Demokratische Republik Vietnam haben 
wir auch die Provinz Nghe An und Quana 
binh besucht. Wir haben uns in dieser Zeit 
angefreundet mit jungen Arbeitern und 
Soldaten, Bauern und Schülern. Und jetzt, 
wenige Wochen nach unserer Reise, halten 
wir dieses Telegramm in Händen. Der 
Mörder Nixon hat den Befehl gegeben, in 
Indochina noch mehr Blut fließen zu las­
sen. Aggression gegen Kambodscha, Ver­
stärkung der Bombenauarüfe auf Laos und 
Nordvietnam und verschärfter Terror gegen 
Demokraten im eigenen Land, das ist die 
Politik eines Kriegsverbrechers, der an der 
Spitze der stärksten Militärmacht des We­
stens steht. 
Was ist los in Kambodscha, Laos und Viet· 
nam? 
Hier ist der zweite Teil meines Berichtes 
über die Reise der SDAJ-Delegation durch 
die DRV. 

40 % desertieren 

"Wir müssen die Hautfarbe der Toten än­
dern", hatte der Saigoner US-Botschafter 
Bunker mehrfach seinem Präsidenten 
Nixon erklärt. Er meinte damit nichts an­
deres, als daß die Toten der amerikani­
schen Aggression in Südostasien nicht 
Amerikaner, sondern Vietnamesen sein soll­
ten. Menschlichkeit a Ia USA, aus der in· 
zwischen das Programm der sogenannten 
Vietnamisierung des Krieges entstanden ist. 
"Das soll ein Zugeständnis an die ständig 
wachsende Zahl der Vietnam-Kriegsgegner 
in den USA sein, angesichts der steigenden 
amerikanischen Verluste in Südvietnam." 
Truong Cong Dong, Leiter der Sonderver­
tretung der Provisorischen Revolutionären 
Regierung Südvietnams in Hanoi, infor­
miert uns über die aktuelle Situation in 
Südvietnam. "Vietnamisierung heißt ledig· 
lieh, daß die Amerikaner Menschenverluste 
und Kriegsausgaben in Vietnam verringern 
wollen. Dadurch wird der Krieg nicht ein-. 
gestellt, sondern weiter in die Länge gezo­
gen. Die Zahl der Soldaten des Saigoner 
Marionettenregimes wird laufend erhöht." 
Uns interessiert , wie sich das in Südvietnam 
auswirkt . "Parallel zu den wachsenden 
Rüstungslasten steigen die Preise für sämt· 
liehe Waren. Um die Zahl der Niederlagen 
zu verriilgem, will das Saigoner Regime in 
diesem Jahr die Truppenstärke auf mehr 
als I Million Soldaten erhöhen. 
Aber obwohl heute mehr Soldaten unter 
Waffen stehen, hat sich die Kampfkraft der 
Marionettenarmee nicht erhöht. Entschei­
dend für den Sieg ist die KampfmoraL Bei 
den Kämpfen im Mekong·Delta und an der 
Grenze zeigt sich, daß Saigon trotz waffen­
mäßiger Überlegenheit keinen Sieg erringen 
kann. 
Von je flinf südvietnamesischen Söldnern 

nutzten zwei die Kampfhandlungen, um zu 
desertieren." 
Nun wollen die Amerikaner durch die Aus­
dehnung der Aggression auf Kambodscha 
den Befreiungskräften das Rückgrat bre­
chen. Sie haben Ost-Kambodscha zur 
"Feuer-Freizone" erklärt, d.h., auf alles 
was sich bewegt wird geschossen. Stolz 
melden US-Agenturen, daß schon mehr als 
6000 "Nordvietnamesen" in Kambodscha 
gefallen seien, aber nur I 00 Amerikaner. 
Doch selbst US-Politiker geben zu, daß un­
ter den 6.000 Gefallenen mindestens 90 % 
Zivilisten sind. In Ost-Kambodscha leben 
als nationale Minderheit 600.000 Vietna­
mesen. Und diejenigen, die sich von ihnen 
am Befreiungskampf beteiligen, sind per 
US-Beschluß zu Nordvietnamesen erklärt. 
In Laos, das zu zwei Dritteln bereits unter 
Kontrolle der Neo-Lao-Haksat-Befreiungs­
front steht, verfolgen die USA eine ähn­
liche Politik. Der korrupte Regierungsappa­
rat in der laotischen Hauptstadt Vientiane 
ist finanziell und dadurch auch politisch 
vollkommen von den "US-Beratern" ab­
hängig. Diese Berater haben die Regie­
rungstruppen mit amerikanischen Waffen 
ausgerüstet und lassen in eigenem Auftrag 
US-Bomber gegen die befreiten Gebiete 
fliegen. Es gibt keine bewohnte Siedlung 
im befreiten taos, wo US-Bomber nicht 
die gleiche Taktik der verbrannten Erde 
verfolgen, wie in Vietnam. Wen wundert 
es, daß sich auch im Dreimillionen-Volk 
der Laoten nur eine dünne Oberschicht von 
korrupten Politikern und Militärs für die 
"westliche Freiheit" entscheidet? ! 

Bei den Helden an der Hamrong-Brücke 

Während unserer Reise durch die Demokra· 
tische Republik Vietnam haben wir immer 
wieder erlebt, mit welcher Kraft und mit 
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30.000 t Bomben gegen die Hamrong­
Brücke. Doch die Brücke steht . • .  

welchem Mut dieses Volk Widerstand ge­
gen die Terrorakte der USA leistet. 
Zu einem Symbol a·es erl'olgreichen Wider� 
standskampfes wurde die strategisch wich­
tige Hamrong-Brücke in der Provinz Thanh 
hoa (sprich Tenn hoa). 
über sie fUhrt die Nationalstraße 1 und 
eine Eisenbahnlinie. Diese Brücke ist ent­
scheidend für alle Transporte in Richtung 
Süden der DRV. Die Vietnamesen nennen 
das Tal, in dem die Brücke liegt, "Bomben­
sack". Die Amerikaner haben hier mehr als 
3 0  .. 000 t Bomben und Geschosse abgela­
den, haben die Brücke sogar von See her 
mit Iangrohtiger Artillerie beschossen. 
Ohne Erfolg. Die Brücke war zu jeder 
Minute passierbar, obwohl jeder Eisenträ­
ger von Splittern durchlöchert ist wie ein 
Sieb. Die Umgebung der Brücke wurde. 
zum Schwerpunkt der vietnamesischen 
Luftabwehr, die hier 99 Maschinen vom 
Himmel holte. Allein ihren Hauptangriff in 
der Nacht vom 3. auf den 4. April 1 965 
bezahlten die Aggressoren mit 47 Flugzeu­
gen! Zwischen den Bombenkratern in un­
mittelbarer Nähe der Brücke ist eine Flak­
einheit an ihrem Geschütz (Made in USSR) 
angetreten. Jubelnd begrüßen uns grünuni­
formierte Helden der Flakeinheit. Mit mili­
tärischer Präzision lassen sie eine übung an 
ihrem Geschütz abrollen. Stolz auf die 
Technik, die sie beherrschen und erfolg­
reich einsetzen. 
Kompaniechef Cuu berichtet über seine 
Einheit: "Wir sind schon fast fünf Jahre an 
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Flakeinheit an der Hamrong-Brücke: 99 US-Maschinen abgeschossen, davon allein 47 
beim HauptanJriff in der Nacht vom 3. auf den 4. April l 965 

der Brücke. Gemeinsam mit der ganzen 
Bevölkerung haben wir hier die Überlegen­
heit der US-Luftwaffe vernichtet. Gegen 
uns wurden alle Arten von Waffen einge­
setzt : ferngelenkte Raketen, langrohrige 
Schiffsartillerie, Kugelbomben und Ge­
schosse. Das hat uns nicht geschreckt. Wie 
Sie sehen, verbindet die Brücke noch im­
mer beide Ufer und gewährleistet die Ver­
bindung zwischen Norden und Süden. Wir 
sind bereit, jeden weiteren Angriff abzu­
wehren." 
Auch hier zeigen sich die jungen Soldaten 
gut informiert über die Vietnambewegung 
in der Bundesrepublik. Zum Abschied 
schenken sie uns die Hülse einer Granate, 
mit der ein US-Flugzeug abgeschossen wur­
de. "Überbringen Sie unsere solidarischen, 
kämpferischen Grüße an die SDAJ. Wir 
kämpfen gemeinsam gegen den US-Imperi­
alismus." 

Was das Pentagon unter. "militärischen Zie­
len" versteht 

Die Nationalstraße 1 fUhrt uns im Gebiet 
der Provinz Thanh hoa bis an die Ozeankü­
ste heran. Ein malerischer Anblick : Strand 
und Palmen unter blauem sonnigem Him­
mel. Doch der friedliche Anblick trügt. 
Außer Sichtweite liegen die schwimmen­
den Festungen der 7. US-Flotte. Die Welt­
gendarmen haben aus der Ozeanküste die 
gleiche Kraterlandschaft gemacht wie über­
all, wo sie sich als "Befreier." betätigen. 

Hier ist das Erholungszentrum Sam Son, 
das Sanatorium Quang Xuong. Besser ge­
sagt : hier war eine große Urlaubsstätte, in 
der sich vietnamesische Arbeiter und Bau­
ern in den Jahren nach d�r Befreiung vom 
französischen Kolonialismus erholen k� 
ten. Einige Steinhaufen deuten nun le­
lich .daraufhin, daß amerikanische Schiffs­
artillerie dieses "militärisch wichtige" Ziel 
dem Erdboden gleichgemacht hat. Das 
Antlitz des amerikanischen Imperialis-
mus· • . .  

Am Abend erreichen wir Thanh hoa, 
Hauptstadt der gleichnamigen Provinz. 
1 00.000 Menschen haben einmal in dieser 
blühenden Stadt gelebt. 69.000 amerikani­
sche Einflüge haben das grundlegend geän­
dert. Thanh hoa ist ein riesiger Trümmer­
haufen. Kein Krankenhaus und keine Schu-
le, die nicht zum militärischen Objekt � 
erklärt und liquidiert wurden. 

"Die Amerikaner haben mit ihrer Bomben­
masse das Ziel gehabt, unseren Kampfes­
willen . durch Terror zu brechen. Das Ge­
genteil ist eingetreten",  berichtet uns die 
25-jährige Nguyen Thi Hang. Sie gehört als 
stellvertretende Sekretärin der Provinzlei­
tung des Jugendverbandes an. Während des 
Zerstörungskrieges leitete sie eine Flakein­
heit und nahm an mehreren Kampfhand­
lungen teil. 
Hang (der letzte Name ist in Vietnam 
immer der Vorname): "Es ist bei uns zum 



Sprichwort geworden, ,wenn die Feinde 
kommen, müssen auch die Frauen kämp­
fen'. Viele Mädchen haben sich im Kampf 
hervorgetan und sind als Heldinnen ausge­
zeichnet worden. Da ist zum Beispiel Ngo 
Thi Tuyen. Sie war 22 Jahre alt und wog 
45 kg. Während einer Kampfhandlung hat 
sie zwei Munitionskisten geschleppt, die 
zusammen 96 kg wiegen, . mehr als das 
Doppelte ihres eigenen Gewichtes. Wir 
haben sie nach dem Kampf gefragt, wie ihr 
das möglich gewesen ist. ,Weil meine eige�e 
Heimat angegriffen wird', war die Ant­
wort." 

Wie Schüler Pham Giao einen Major fest­
nahm 

Es war am 20. August 1 967. Der 
zwölfjährige Schüler Pham Giao ging - wie 
jeden Mittag - von der Schule heim in sein 
a-. Plötzlich entdeckte er über sich einen 
�ind treibenden rot-weißen Fallschirm. 
Pham wußte von der Schule, daß Fallschir­
me mit diesen Farben nur von höheren Of­
fizieren der US-Air Force verwendet wer­
den. Er lief hinter dem treibenden Fall­
schirm her und wartete, bis der amerikani­
sche Offizier in einem Busch landete. Weit 
und bre1Csah Pham keinen Menschen, der 
ihm bei der Gefangennahme des Pilöten 
hätte helfen können. Und er hatte nur sei­
ne Schulhefte 'bei sich. Schnell griff er nach 
zwei Steinen und warf sie in den Busch. 
Aus Leibeskräften brüllend rannte der 
Schüler auf den Busch zu. Der Amerikaner 
- den Schreck in den Gliedern - mochte 
annehmen, es mit einer ganzen Gruppe jun­
ger Vietnamesen zu tun zu haben. Willig 
hob er die Arme und warf seine Pistole 
fort. Auf ein Zeichen verschränkte er die 
Hände auf dem Rücken. Der Busch hinder­
te den Piloten an der Sicht auf die tatsäch­
lichen Kräfteverhältnisse. Nun nutzte 
lAt Giao die Gunst der Stunde. Mit dem 
IWschirmseil band er dem stämmigen 
Amerikaner die Hände auf dem Rücken zu­
sammen. Durch den Lärm waren inzwi­
schen auch andere Kinder an den Busch 
gelockt. Und gemeinsam trieb man nun 
den gefangenen Major zur Milizkomman­
dantur im Dorf. 

Eine Fischereigenossenschaft entwickelt 
den Widerstand 

Die Gemeinde N. liegt an der Küste des 
Stillen Ozeans in der Provinz Quang binl:f 
(Südprovinz der DRV) und ist nur etwa 
einen Quadratkilometer groß. Die 3200 
Einwohner leben vom Fischfang und hat­
ten es bis zum Beginn der ständigen Born­
bardierungen zu einem leidlichen Wohl­
stand gebracht. Sichtbares Zeichen dafür 
waren 562 Steinhäuser, durch die alle Bam­
bushütten der Kolonialzeit ersetzt waren. 
Doch mit dem Beginn der Bombardierun­
gen veränderte sich das Leben der Fischer 
grundlegend, obwohl sich im Dorf nicht 
ein einziges militärisches Objekt befand. 
Khang, örtlicher Leiter des Verbandes der 
werktätigen Jugend, berichtet über die ent­
scheidenden Tage seiner Gemeinde: 

"Vom 7. Februar 1 965 an haben wir 1 840 
amerikanische Luftangriffe auf unsere Ge­
meinde erlebt. Ein Angriff dauerte unun­
terbrochen sieben Tage und Nächte. Bitte 
denken Sie daran, daß unsere Gemeinde 
nur einen Quadratkilometer groß ist und 
daß sich hier keinerlei militärische Anlagen 
befanden. Während des Hauptangriffes san­
ken sämtliche 562 Häuser in Schutt und 
Asche. Durch Erdlöcher und Bunker, die 
wir vorher angelegt hatten, waren unsere 
Verluste gering. Wir begannen also, Unter­
künfte für die Menschen unterirdisch anzu­
legen. Im Sandboden des Küstenstreifens 
hier ist das eine unheimliche Arbeit, aber 
wir schafften es. Doch es gab noch größere 
Probleme. Als die Amerikaner merkten, 
daß wir trotz ihrer ständigen Luftangriffe 
immer wieder zum Fischen hinausfuhren, 
verminten sie die Küste. Sie hatten nur ein 
Ziel: Uns von unserer Existenzgrundlage, 
dem Meer abzuschneiden. Aber wie sollen 
wir fünf� zehn oder zwanzig Jahre gegen 
die US-Aggressoren kämpfen, wenn wir 
nicht auf See fahren. Einige junge Fischer 
erklärten sich bereit, an der Spitze eines 
Konvois von Fischerdschunken in den Mi­
nengürtel 'hineinzufahren, um ihn zur Ex­
plosion zu bringen. Sie wollten ihr Leben 
geben, damit unsere Gemeinde weiterexi­
stieren kann. Als die Dschunken hinausfuh­
ren, geschah gar nichts, die Minen explo­
dierten nicht. Doch bei der Rückkehr lief 
unser erstes Boot auf eine Mine. Der ganze 
Minengürtel explodierte. So hatten einige 
junge Fischer durch den Einsatz ihres Le­
bens den weiteren Fischfang erß).öglicht. 

Doch die Amerikaner gaben damit den Ter­
ror gegen unsere Gemeinde nicht auf. 

Schon wenige Tage später kamen sie mit 
Hubschraubern von der 7. Flotte und ka­
perten eine Dschunke. Die Besatzung wur­
de verschleppt. 

Die Mitglieder der Jugendverbandes mach­
ten nun den Vorschlag, alle Fischer zu be­
waffnen. Beim nächsten Auslaufen hatte 
jeder fünf Handgranaten bei sich. Als wie­
der ein Fischer gewaltsam in einen Hub­
schrauber gebracht wurde, zündete er dort 
seine Handgranaten. Der Hubschrauber ex­
plodierte. Seither haben die Amerikaner 
das Kapern aufgegeben. Aber sie beschie­
ßen unsere Dschunken weiter, wenn wir in 
einiger Entfernung von der Küste fischen 
wollen. Trotzdem können wir mitteilen, 
daß sich unsere Fangergebnisse auch in der 
Zeit des Krieges erhöht haben." 
Wer wie unsere Delegation Gelegenheit hat­
te, über J 6 Tage lang mit Arbeitern und 
Soldaten, Bauern und Lernenden in Viet­
nam zu sprechen, der weiß: dieses Volk ist 
unbesiegbar. Obwohl es kein Verbrechen 
gibt, das die Amerikaner in Vietnam nicht 
begangen haben, konnten sie dieses Volk 
nicht in die Knie zwingen. 

Wir haben aus Vietnam die Gewißheit mit­
gebracht: Dieses Volk muß und wird unab­
hängig sein. Unsere Aufgabe ist es, solida­
risch mit den vietnamesischen Freunden 
gegen den amerikanischen Imperialismus 
und seine Helfer in Bann zu kämpfen. 
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Die Arbeitszeit · 

Morgens, wenn ich mit der Straßenbahn in 
die Stadt zur Arbeit fahre, sehe ich meistens 
Charlie. Wir reden. Er hat immer seine Not · 

mit der Arbeitszeit. Er muß sich beeilen. Er 
hat eine Karte, die er bei Arbeitsanfang ab­
stempeln lassen muß. Es wird die Zeit darauf 
gestempelt , in der die Karte in den Apparat 
reingesteckt wird. Wenn er auf seiner Karte 
eine spätere Zeit darauf hat als sein Arbeits­
beginn, muß er vor dem Nachprüfer zittern. 
Falls dies der Nachprüfer bei seinen zeitweili­
gen Rundgängen rauskriegt, muß er zum 
Chef. Der schreit ihn zusammen und droht 
ihn rauszuwerfen, wenn dies öfters vor­
kommt. Zwei Minuten nach halb sind wir da. 
Wir verabschieden uns. Ich renne über die 
Kreuzung, an der Wirtschaft, dem Friseursa­
lon, der Bank vorbei, ins Geschäft. Meistens 
komme ich ein paar Minuten später. Nie- . 
mand sagt etwas. Der Chef ist um diese Zeit 
noch nicht da. Ein schlechtes Gewissen hat 
man doch, weil der Chef in gelegentlichen 
Abständen einimpft : Du mußt pünktlicher 
kommen und so. Aber die anderen haben es 
schlimmer. Charlie mit der Steckkarte oder 
dort, wo meine Freundin arbeitet, wacht ein 
Mann und notiert jeden, der auch nur eine 
Minute zu spät kommt. Bei einer passenden 
Gelegenheit gibt es dann der Chef dem Zu­
spätgekommenen zurück: Das gibt es aber 
bei uns nicht ("uns" immer betont). Viele 
knicken dann im Hals oder Herz drin ein. 
Abends, um 1 8.30 Uhr wird der Laden ge­
schlossen, wie das bei Geschäften eben der 

Fall ist. Meistens wird es etwas später. Vor 
1 9.00 Uhr komme ich nie aus dem Ge­
schäft . Den Lehrlingen geg�nüber wird noch 
so eine Art moralischer Anspruch auf diese 
ca. 30 Minuten tägliche (für alle unentgeltli­
che) Mehrarbeit aufgebaut: Schließlich be­
kommt ein Lehrling doch etwas gelehrt, man 
muß sich immer mit euch abmühen, da will 
man doch auch etwas Dank sehen. Natürlich, 
jeder kann gehen, kann pünktlich um 1 8 .30 
Uhr gehen, aber wenn er das mehrmals tun 
würde, .was ja sein Recht ist, werden die an­
deren vom Chef angeschrien. Und da diese 
nicht andauernd angeschrien werden wollen, 
sagen sie zu dem, der weggeht, "es ist besser 
dazubleiben, wir wollen uns nicht immer das 
Geschrei anhören". Man bleibt da und der 
Chef erreicht, ohne etwas zu dem gerade Be­
troffenen . zu sagen, über die anderen sein 
Ziel. Direkt sagt er es nur in Notfälien. Natür­
lich vermeidet er solche Notfälle, weil er ge­
nau weiß, daß er es nicht darf. Aber schließ­
lich kämpft er um ca. 30 Minuten Arbeit , die 
er nicht zu bezahlen braucht. Als letzter von 
uns geht der jüngste Lehrling. Er muß auf die 
Briefpost warten, die tagsüber geschrieben 
wurde und die der Chef jetzt persönlich 
überprüft . Kurz nach 1 9 .00 Uhr kommt auch 
der jüngste Lehrling aus dem . Geschäft. Er 
muß dann die Briefpost nur noch in einen 
nahegelegenen Briefkasten einwerfen. Das 
macht der jüngste Lehrling ungefähr ein Jahr 
lang, auf jeden Fall so lange, bis ein neuer 
Lehrling da ist. 

, , 

Die Schule 

Im dritten Lehrjahr haben die Lehrlinge be 
uns einmal in der Woche einen ganzen Ta 
über Schule. Meistens dienstags. Morgens un 
6.30 Uhr stehe ich auf, wasche mich,' trink 
schnell Tee, gehe rüber zur Straßenbahn 
mein Zug fährt um 7.24 Uhr. Ich fahre vo1 
dieser Stadt in eine andere Stadt, 50 k,Ao1 
hier. Die Schule fängt um 8.30 Uhr a111bi· 
erste Stunde Rechnen. Dann große Pause 
was essen. Dann Deutsch mit Gemeinschafts 
kunde vermischt. Auf jeden Fall redet de 
Deutschlehrer viel von Individuum der per 
sönlichen Freiheit, der Unfähigkeit der Mas 
se politisch zu denken, er stellt es so hin, al 
ob er selbst schuld daran sei, von der Fähig 

· keit einiger wenigen, von dem demokrati 
sehen Recht eines jeden durch Briefschrei 
ben an den Landtag oder an einen Politiker 
den man gewählt habe, zu schreiben und da 
durch am politischen Geschehen mitzuwir 
ken. Was man eigentlicp gegen die NPD hab1 
solange sie demokratisch sei. Er läßt kein1 
Meinung neben der seinen gelten. Danacl 
haben wir Buchführung. Rechnen und Buch 
führung 'bei einem Lehrer. Dann eine Stunde 
Mittag. 
Nachmittags haben wir Fachkunde-Unter 
riebt. Ab 1 3.00 Uhr. Die erste Stunde einer 
Lehrer. Dann je zwei Doppelstunden. ite 
stens nach der zweiten Nachmittags dc 
kann man sich nicht mehr konzent en 
Man wird müde. Die Luft im Klassenzimme 
ist verbraucht . Gegen 1 5 .00 Uhr beginner 
mit: die Augen zuzufallen. Ich will aufpassen 
es geht nicht . Um 1 7. 1 5  Uhr ist Schulschluß 



:harlie erzählt 

:harlie arbeitet in einem Kaufhaus. Er er­
�ählt mir: "Also ich habe dort angefangen. 
�ines Tages bin ich dort auf's Klo, der Raum 
11ar dunkel, die Klosettschüssel verdreckt, an 
ler Decke hing eine Glühbirne, die schon 
ängst ausgeglüht hatte. Ich bin raus und 
tuf'Aundenklosett. Denn bei uns sind die 
(lo-s unterteilt in Kunden- und Angestell­
enklosetts - versteht sich. Ich wollte das 
rgendwann dem Betriebsrat sagen, aber man 
warnte mich davor wegen des Klos zum Be­
:riebsrat zu gehen. Die müßten sich nämlicl.!. 
;ofort darum kümmern. Also, sagte ich und 
png zum Betriebsrat. Die meinten, ich soll 
ioch keine Mäuse machen und mit meinen 
laar Tagen, die ich hier sei, den Mund nicht 
m voll nehmen. Außerdem hätte die Ge­
;chäftsleitung schon längst beschlossen, das 
!\ngestelltenklosett dieser Abteilung zu reno­
rieren." 
Einige Tage später sagte mir einer aus der 
!\bteilung, daß die Leitung bei der Betriebs­
ratwahl die einzelnen höflicherweise immer 
ms ihrem Blickwinkel unter der Wahrung 
hrer Interessen vorschlagen würde. Andere 
Vorschläge zur Wahl gäbe es nicht. Später 
bei der Betriebsratwahl stellte ich fest: Es 
�ab nur Vorschläge seitens der Leitung. An­
iere Vorschläge gab es nicht. Niemand woll­
:e sAturch einen Vorschlag dem Druck der 
Leit. aussetzen oder sich lächerlich ma­
:hen. Alle Vorschläge der Leitung kamen 
iurch. 

Das Verhältnis der Ausgelernten ge­
. genüber den Lehrlingen 

Viele Ausgelernte geben den Druck und die 
Drangsallerungen ihrer eigenen Lehrzeit an 
die Lehrlinge weiter. Dem soll's auch nicht 
besser gehen als mir. Manchmal kommt es 
einem vor, als wachen sie direkt darüber, daß 
der Lehrling sein Maß an Quängeleien ab­
kriegt. Für die Leitung oder den Chef ist die­
ses Verhältnis äußerst günstig. Zwischen Aus­
gelernten und Lehrlingen kann es nie zu 
einem verständigenden Gespräch kommen. 
Die Ausgelernten und Lehrlinge erkennen so 
nie das Gemeinsame ihrer Lage und sehen 
nie den, von dem der wirkliche Druck aus­
geht. So verliert sich die Gemeinsamkeit von 
Ausgelernten und Lehrlingen immer mehr in 
den Gegensätzen: Ich bin mehr als du, mach 
Du erstmal das, was ich gemacht habe, dann 
reden wir wieder, 
und das ist auch nur ein Kriecher, der ist 
genauso wie die Leitung. 
Die Leitung aber geht daraus als lächelnder 
Dritter mit scheinbar gewaschenen Händen 
hervor. Nur wenige sehen, daß es die Leitung 
ist, die in ihrem eigenen Interesse den Druck 
verursacht. Und diese wenigen läßt man so­
lange sie ungefahrlich sind, gewähren. 

Was verdiene ich als Lehrling 

Abgesehen davon, daß das Geld, welches ich 
am Ende des Monats bar ausgehändigt be­
komme und dessen Empfang ich auf einer 
Karte bestätige, 
abgesehen davon, daß dieses Geld eine Erzie· 
hungsbei.hilfe für meine Eltern ist, daß ich 
also gesetzlich keinen Anspruch darauf habe, 
daß mir also gar nichts gehört, daß ich. also 
nichts verdiene, 
abgesehen davon, daß ich mit Anfang des 
dritten Lehtjahres den Arbeitsplatz und die 
Arbeit einer Angestellten, welche gekündigt 
hatte, übernommen habe, um nicht andau­
ernd Auspackarbeiten machen zu müssen, 
(dazu ist . zu sagen, daß ich vorher in der 
Weihnachtszeit den Chef darum gebeten hat­
te und er sich empörte, daß ich es wagte und· 
er schrie und tobte und wie mir die J'ränen 
kamen, weil ich mit den Nerven herunter 
war von dem· Weihnachtsgeschäft, weil ich 
nichts dagegen tun konnte. Zu dieser Zeit 
hatte die Angestellte noch nicht gekündigt, 
darum konnte sich der Chef jetzt richtig 
reinsteigern. Als ich sagte, daß ich doch jetzt 
schon 1 1/2 Jahre Auspackarbeiten machen 
würde, schrie er noch mehr, drohte mir und 
erzählte von Leuten, die in der Weihnachts­
zeit auf dieselbe Art und Weise versucht 

· hätten, dem Geschäft zu schaden und die er 
deswegen rausgeworfen habe), 
abgesehen davon, daß ich im Grunde diesel­
be Arbeit verrichte, wie vor mir die Ange­
stellte, 
abgesehen davon, empfange ich jeden Monat 
DM 200,- brutto. 



Dieter Süverkrüp 

Ach, mir ging der Zorn zur Neige, 
meine Sangeslust ward dünn, 
seit die SPD regiert im 
Land, wo ich geboren bin. 

Nun muß alles anders werden, 
brotlos darum meine Kunst. 
Meuchlings haben die Genossen 
mir die ganze Show verhunzt. 

Rücksichtslos ratifiZieren sie 
den Atomwaffensperrvertrag 
und anerkennen die DDR 
in der Nacht zum folgenden Tag. 
Das Münchner Abkommen wird um halbneun 
vor dem Plenum durch Brandt verbrannt. 
Der malt auch als gU!tige Grenze die Oder 
und Neiße in Bonn an die Wand. 

Eh' sie zum Essen gehn, wird per V erfilgung 
die NPD abgeschafft. 
Nachmittags'rUckt man dem Staat im Staate 
zuleibe mit doppelter Kraft: 
Da fliegt, was ein Nazi, auch wenn's General ist, 
mit Krach aus der Bundeswehr. 
Ein wildes Getöse. Dann StiUe. Und dann 
stehen alle Kasernen halbleer. 

Das ist erst der Anfang! Man geht aus der NATO. 
Sie kürzen den Rüstungsetat 
um mehr als die Hälfte. Und, bums! ist das Geld 
fiir die Bildungsrefonnkosten da. 
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Und machen da etwa die großen Konzerne 
viel weinerlich-wütenden Wind, 
dann werden sie morgens erwachen und sehn, 
daß sie leider entmachtet sind. 

Eh' wir uns umdrehn, hat die Regierung 
die Preise stabil gemacht, 
die Löhne erhöht und die Steuern gesenkt 
und uns allen viel Freude gebracht, 
die Nwtstandsgesetze sind zornig zerfetzt, 
den Springer-Konzern aufgelöst 
und jeden Direktor mit Zuchthaus bedroht, 
der gegen das Streikrecht verstößt -
obwohl das bald gar nicht mehr nötig sein wird, 
weil nach angemessener Frist 
die Macht Ober Werk und Konzern sowieso 
in den Händen der Arbeiter ist. 
Doch bis es soweit ist, wird unsre Regierung 
trotz ::Jiem naturlieh nicht penn' 
und endlich die Revolutionsregierung 
von Süd-Vietnam anerkenn'. 

Dann werden auf unsenn gesegneten Boden 
gewaltige Schulen gestellt, 
modern, demokratisch und - alles in allem -
ein Vorbild der übrigen Welt. 
Gesund schrumpfen sich die Fachidioten. 
Da ftihrt sie kein Weg drum herum. 
Und bald gibt's im Land nicht mehr R!lstungsgewinne, 
nur Lustgewinne ringsum! 

Nach kurzem Besinnen wird nämlich auch Flick 
von der guten Idee infiZiert 
und bittet darum, daß man seinen Besitz 
in Gemeineigentum überfllhrt. 

Auch wolle er gerne und ohne zu hadern 
in allem behilflich sein. 
Dies kommt bei der Bourgeoisie in die Mode; 
wer irgend nur kann, steigt mit ein. 

Schon blüht uns ein köstlicher Frieden im Lande. 
Da braucht's keinen Klassenkampf nicht. 
Man sagt zu den Polizisten "Genosse". 
Sie haben ein liebes Gesicht 
und sind nicht mehr viele. Das Happy End 
der Geschichte ist bald erreicht! -
Mit diesem Gedanken mich abzufinden, 
fällt mir zur Zeit nicht ganz leicht. 

Denn: 
Schäbige Politgesänge 
sind nun einfach nicht mehr drin, 
seit die SPD regiert 
im Land, wo ich geboren bin. 

Stell' ich den Karl Marx zur Seite! 
Kauf' mir Wehners Sammelband! 
Häng' das Bild vom gütigen 
Konzernherrn an die Zimmerwand I 

Und allmählich stirbt das kalte 
Hassen hinter meiner Stirn. 
Und aus der Verwesung wachsen 
zarte Blumen durch mein Hirn. 

Im Verkehr zur Umwelt kehre 
ich zurück zur Poe-Sie, 
sammle schöne Adjektive 
und Metaphern, die noch nie 
. . .  je ein Dichter je verdichtet. 
Habe schon sieben Kladden voll, 
bin versöhnt mit der Geschichte 
und verpoppe. Siehstewoll! 

Nachtrag: 
Wenn wir, die Regierten, 
drängen: 
die Regierenden. 
Wenn wir, die Regierten, 
fragen: ... 
die Regierenden: 
"Was is'n nu mit mehr Demokratie, 
Frieden in Buropa 
und was und wie? ! "  
Dann wär's j a  drin, 
immerhin, 
daß sie ihn wirklich, den Atomwaffensperr­
Sie verstehn? 
und die DDR 
anerkenn'. 
Und so weiter 
und zwar sofort. 

Wenn aber nicht wir, 
wer denn sonst? 
Wenn nicht wir 
auf die Tube drUcken, 
dann kommt auch nichts raus!· 

Höchstens: 
sie ernennen uns den Günter Grass 
zum ,,Stellvertreter Goethes auf Erden", 
damit die Leute nicht einst sagen werden, 
die SPD habe nichts ftlr die Bildung getan. 
Na und? ? ?  
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Viktor Slawkin 

Venedig. Eine Straße. Es treten auf Rodri­
go und Jago. "Sag mir nichts, - denn da­
mit kränkst .du mich, daß, Jago, du, der 
meine Börse führte, als wär' sie dein -, die 
Sache schon gewußt.'' 

., Tag", begrüßte ich Desdemona. 
Desdemona gab keine Antwort. 
,,Hier dürfen Sie nicht rumstehn. Gehen 
Sie runter in den Zuschaue"aum ", sagte 
1ie dann. "Besten Dank", antworte ich 
" Von hier aus ist es bestimmt interessant. 
Sehen Sie doch, die Zuschauer schlafen ja 
alle. " 
Desdemona seufzte. 
"Das ist, weil sie den ,Othello ' in der Schu­
ie durchgenommen haben. Man weiß ganz 
genau, wer wen erwürgt. Wo soll da die 
Spannung herkommen. " 
"Bauen Sie doch mal was Neues ein ", 
schlug ich vor. 
"Das geht doch nich t bei Shakespeare . . .  " 
Plötzlich stampfte sie mit dem Fuß auf· 
,,Los jetzt, marsch in den Zuschaue"aum! 
Unbefugte dürfen sich hier nicht aufhal­
ten. " 
"Schreien Sie mich nicht so an ", sagte ich 
gekränkt. " Vbrigens bin ich gar kein Unbe­
fugter. Wenn Sie 's wissen wollen, ich 
wohne hier. " 
Desdemona prustete los; Vor dem Hinter­
grund der · venezianischen Senatoren und 
der Soldaten 'des Dogen, die mit uns in den 
Kulissen warteten, gab ich mit meinem 
Schlafanzug bestimmt ein komisches Bild 
ab. 
"So, wo denn ? A uf dem Schnürboden viel­
leicht? " fragte Desdemona. 
" Wieso denn auf dem Schnürboden ? Ich 
habe ein Zimmerchen. Wenn Sie den Korri-
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dor langgehen, die dritte Tür rechts. Gleich 
hinter dem Männerschminkraum. Es hat 
sich so ergeben. Ich bin aus meiner Stadt 
zu meinem Vetter gekommen, aber der hat 
gerade die Maler. ,Ich bring dich vorüber­
gehend bei mir auf Arbeit unter ', hat er 
gesagt. ,Das Zimmer ist zwar nicht se"r 
gemütlich, aber daran gewöhnst du dich 
und hast wenigstens keine Sorgen. Es wird 
dir sogar Spaß machen ', hat er gesagt, 
,denn das Zimmer liegt im Theater, dort 
arbeite ich jetzt. ' Da hab ich meinen Kof­
fer genommen und mich im Theater ein­
quartiert. Darum wohne ich jetzt hier. Wir 
sind also Nachbarn. Besuchen Sie mich 
doch mal. Ich hab natürlich keinen Dogen­
palast, aber ich lade Sie zum Tee ein. Ge­
macht? " 
" Tee mit Hörnchen, . . .  Mein edler Vater, 
ich sehe hier zwiefach geteilte Pflicht . . .  " 
Damit begann schon Desdemonas Rolle. 
So schnell, daß ich die Pantoffeln verlor, 
eilte ich in mein Zimmer, zog mich um und 
stürzte los, um Hörnchen zu holen. 
Leicht gesagt, ich stürzte los. Während ich 
mich umzog und noch diesen und jenen 
Handgriff tat, hatte der zweite Akt begon­
nen. Um aber auf die Straße zu kommen, 
mußte ich die Bühne überqueren. Ich blieb 
auf der Seitenbühne in den Kulissen stehen 
und zerbrach mir den Kopf 
Da sah ich, wie sich die Bühne mit allerlei 
Volk füllte. Senatoren, Soldaten, Städter. 
Der Doge war eingetroffen. Du wirst dich 
hinter denen hinüberschleichen, dachte ich 
mir. Gedacht, getan. 
Ich schlüpfte aus den Kulissen und eilte 
von einem Soldaten zum anderen hinüber. 
Einer von denen hielt mich fest. 
"Stopp!" flüsterte er. " Wer bist du ? " 

"Ich will schnell in den Laden ", antwor­
tete ich, "komm gleich zurück. " 
" Weißt du was ", sagte der venezianische 
Soldat, "bring mir eine Schachtel Schipka 
mit. Ich möcht schrecklich gern rauchen. " 
Er gab mir vierzehn Kopeken, und ich 
sprang zu dem nächsten Soldaten. A ber in 
diesem Moment war gerade Wachablösung. 

, Meine Soldaten gingen, und die anderen 
verspäteten sich. Ich merkte, daß die Zu� 

schauer mich in voller Größe sahen. Wahr­
scheinlich vor Angst stülpte ich mir den 
Einkaufsbeutel über den Kopf Mein Nach­
bar zur Rechten trug so ein ähnliches Ding 
vor dem Gesicht. So wird man mich nicht 
bemerken, dachte ich. Pustekuchen I ·  Und 
ob sie mich bemerkten. Sie starrten mich 
an und warteten auf etwas. Mein Nachbar 
zupfte mich an der Hüfte: 
"Bist du der dritte Städter? " 
"Bin ich ", antwortete ich ihm. Viel�t 
komm ich dann schneller weg, dach-h 
mir. 
"Dann sag's doch ", zischte mein Nachbar. 
" Was denn? " 
"Na, daß der neue Festungskommandant 
ernannt ist. " 
Nichts zu machen. Alle warteten. Da sagte 
ich laut: "Vbrigens, man hat euch einen 
neuen Kommandanten geschickt, Genossen 
Venezianer!" · 

Ein Kerl mit Degen, der mir gegenüber­
stand, wurde kreidebleich und fragte: 
"Der Name? " 
Ich sagte: "Sidorow. " 
Der Kerl mit Degen wurde noch bleicher 
und sagte mit völlig veränderter Stimme: 
"Nicht doch, der Kommandant!" 
"Ach sooo!" Ich schlug mir gegen die 
Stirn. "Der . . .  Jago heißt er!" 
Der Name war mir so herausgefahren, denn 
er war der einzige, den ich von der Schule 
her behalten hatte, außer Othello natürlich. 
Ich wollte weg. A 
Nachdem ich den Namen genannt .e, 
tänzelte ich zur Musik dem Ausgang zu. 
Niemand hielt mich zurück. In alier Ruhe 
kaufte ich die Hörnchen und veTgaß auch 
nicht die Schachtel Schipka für den Solda­
ten. Mit vollem Einkaufsbeutel kehrte ich 
in die Kulissen zurück. Natürlich stand ich 
jetzt auf der falschen Seite. 
Der dritte Akt lief Ich wartete, bis sich 
genügend Volk auf der Bühne angesammelt 
hatte, duckte mich und stürmte hinüber. 
Unterwegs gab ich dem Soldaten die Ziga­
retten. 
"Mist, ich kann doch nicht rauchen ", 
seufzte der Soldat. "Der Akt ziei,zt sich in 
die Länge. " 
" Wieso denn ? " fragte ich. 
"Deinetwegen. " Der Soldat schob mich 
hinter eine Säule. ,,Nachdem du gesagt 
hast, Jago sei zum Kommandanten er­
nannt, ist uns nichts anderes übrig geblie­
ben, als so weiterzuspielen. Jago ist jetzt 
also Kommandant der Festung, die Othello 
gegen die Türken verteidigt hat, und 
Cassio, Othellos Leutnant, konnte nicht 
befördert werden. Jetzt geht der ganze 
Shakespeare bei uns zum Teufel. Jago hat 
überhaupt keinen Grund mehr, Cassio rein-



zureißen. Er läuft rum und sagt dem Moh­
ren keinen Ton über Desdemona. Mit 
einem Wort, er spinnt keine Intrigen. Da 
hast du was Schönes angerichtet. " 
"Ach, hol euch doch der Teufel!" tobte 
ich plötzlich los. "Eure Sorgen möcht ich 
haben! Ihr spielt hier bloß so rum, aber ich 
wohne hier. " 
"Reg dich doch nicht so aur', beruhigte 
mich der Soldat. "Othello kriegt schon 
gili von selbst einen Verdacht auf Desde­
,.-z. ßr sagt einfach, sie habe sich mit 
irgendwem zum Rendezvous · verabre­
det . . .  Was hast du da im Beutel? " 
"Hörnchen ", antwortete ich und lief in 
mein Zimmer. 
In der Pause kam Desdemona auf einen 
Sprung zu mir. Wir hatten genügend Zeit, 
um Tee zu trinken und aneinander Gefal­
len zu finden. Ich machte ihr einen Antrag. 
"0 Gott!" rief Desdemona. ,,Mein Auf­
tritt!" Sie flatterte aus meinem Zimmer 
und ließ an der Schwelle ihr Taschentuch 
fallen. 
Das ist ein Zeichen! ging es mir fieberhaft 
durch den Kopf. Das ist ein geheimes Zei­
chen, daß sie einverstanden ist. Jetzt brau­
che ich ihr nur noch das Tuch wiederzu­
geben und mir ihr Jawort zu holen, um 
sicher zu sein. 
Ich rannte auf die Bühne. 
Meine Desdemona war schon . auf der 
Bühne. Zitternd stand sie vor Othello, der 
sie mit Feuerblicken anfunkelte. 
Ich war entschlossen, um jeden Preis jetzt 
gleich mit ihr zu sprechen, ehe der Mohr 
sie vollends eingeschüchtert hatte. Erfah­
rung hatte ich ja schon, und so schlich ich 
mich bis zu der Säule, hinter der sie stan­
den. 

"Liebe Desdemona", wisperte ich, "ich 
habe Ihnen Ihr Tuch gebracht. " Sie lief 
puterrot an. Othello schimpfte sie aus, 
doch ich hatte ihr schon das Tuch zuge­
steckt. Plötzlich reichte sie - o weibliche 
Hinterlist! - das Tuch Othello und sagte 
dazu: "Hier ist das Tuch, das Sie verlangt 
haben. " 
Fast wäre ich hinter der Säule hervorge­
stürzt. Noch verwirrter aber war Othello. 
Er fing plötzlich an, irgendwelche Recht­
fertigungen zu stammeln und sich zu ent­
schuldigen, er habe sie, Desdemona, zu 
Unrecht verdächtigt, und da sich nun das 
Tuch gefunden habe, sei ja alles in Butter, 
und er hätte das ganze Theater nicht zu 
veranstalten brauchen, er verzeihe allen 
und werde den Dogen bitten, ihn auf Ren­
te zu setzen. 
Ich kapierte überhaupt nichts mehr und 
schlich auf leisen Sohlen in meine Höhle. 
Hier ließ ich mich aufs Sofa plumpsen und 
blieb liegen, bis der Soldat, den ich schon 
kannte, hereingestürmt kam. 
"Denen hast du � gegeben! Denen hast du 's 
gegeben!" brüllte er schon in der Tür .. 
" Wem denn? " fragte ich mit schwacher 
Stimme. 
,,Allen! bthello, den Schauspielern, dem 
Publikum. Hörst du die Ovationen? Das ist 
'ein Erfolg! So was war noch nie da! Vbri­
gens i,st es folgendermaßen ausgegangen: 
Desdemona hat eben Othello erwürgt und 
erklärt, daß sie dich heiraten will. Los, 
komm schon! Du spielst jetzt die Hauptrol­
le. Die Vorstellung geht weiter. " 
Man schleifte mich auf die Bühne. 

(Aus "Junost" Nr. 5/ 1 969, Moskau, über­
setzt von Thomas Reschke.) 
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Schülerproblem 
Unsere Umfrage "elan müßte 
doch mal berichten über . . .  " hat 
g roßen Anklang gefunden. Hier 
eine Antwort. 

Im elan wird Immer darüber be· 
richtet, wie groB der Platz­
mangel an den Universitäten 
und Schulen Ist. Das finde Ich 
zwar gut, aber über die Bettand­
lung von selten der Lehrer habe 
Ich noch nichts gelesen. Es wäre 
vielleicht ganz gut, wenn Schü­
ler mal schreiben würden, wie 
sie von Ihren Lehrern behandelt 
werden. 
Ich besuche die Handelsschule. 
Das Benehmen einiger Lehrer 
unserer Klasse Ist nicht so, wie 
man es von einem Lehrer er­
wartet. Von "Idiot" über 
"Flasche" bis "Kamel" und 
"Wurst" werden uns alle mög­
lichen Ausdrücke an den Kopf 
geworfen. Beschwerden beim 
Klassenlehrer haben nichts ge­
holfen. Im Gegenteil, er zeigt 
uns jetzt sogar den berühmten 
"Vogel". 
Wie die meisten Schüler unserer 
Klasse bin Ich der Meinung, daß 
sich die Schüler diese Behand­
lung, auch wenn es noch so 
wenig Lehrer gibt, nicht gefallen 
Jassen müssen. 
SYLVIA GIEHL, VIersen 

"Pressefreiheit" 
Ein Licht darauf, wie es mit der 
Verwirklichung des Grund­
gesetzes in der Bundesrepublik 
bestel lt  ist, wirft folgender Brief. 

Seit Monaten findet eine Art 
konzertierter Aktion gegen 
meine Wirkungsmöglichkelt als 
Journalist Im Hinblick auf die 
landespolitische Berichterstat­
tung für die UZ statt. Ein fester 
Pressesitz Im Landtag wurde 
mir von dem zuständigen Be­
amten mit der Begründung ver­
weigert, Voraussetzung hierfür 
sei die MHglledschaft ln der 
Landespressekonferenz e. V., 
worum Ich mich zuerst bemühen 
solle. Ein schriftliches Ersuchen 
an die Pressestelle des Staats­
ministeriums, zu Pressekonfe­
renzen eingeladen zu werden, 
wurde nicht einmal einer Anl· 
wort gewürdlgL Genauso un­
beantwortet blieb ein schrift­
liches Ersuchen an die Presse-

stelle des Landtages, Hinwelse 
auf Landtagssitzungen und Ein­
ladungen zu Pressekonferenzen 
zu erhalten. Höhepunkt der Ent­
wicklung war der Beschluß der 
Landespressekonferenz e. V., 
meinen Aufnahmeantrag abzu­
lehnen. 
Da die Landespressekonferenz 
eine Monopolstellung . bel der 
Erlangung landespolitischer ln· 
formatlonen einnimmt, bedeutet 
die Ablehnung meines Auf­
nahmeantrages eine empfind­
liche Einschränkung des Im 
Grundgesetz verbrieften Infor­
mationsrechts der Presse ge­
genüber dem Staat. Zugleich 
Ist damit eine entscheidende 
Behinderung bel der Ausübung 
meines Berufes gegeben. Ich 
habe mich daher mit meinem 
Berufsverband, der Deutsch.&\ 
Journalisten-Union ln der 1tf 
Druck und Papier, zwecks Ver­
tretung meiner Interessen ln 
Verbindung gesetzt und beim 
Landgericht Stuttgart Klage auf 
Aufnahme ln die Landespresse­
konferenz erhoben. Die IG 
Druck und Papier gewährt mir 
ln diesem Verfahren Rechts­
schutz. 
FRIEDRICH POSPIECH, 
EBIIngen 

Hasch ist top ! 
ln Heft 4/70 untersuchten wir 
die Einfl üsse des Rauschgift­
konsums. Hier ist ein neuer Be­
weis dafür, wie man versucht, 
die kritische Jugend als 
"Rauschgiftsüchtige" zu diffa­
mieren. 

Auf der Seite 29 der Aprilaus­
gabe sah Ich ein Foto von 
Pollzelschülern, die den Einsatz 
gegen Demonstranten probten 
mit einem Schild: "Haschisch -
Brot ln der Not!" Da der Satz so 
blöd war, behielt Ich Ihn und 
stehe da: Ich staunte nicht 
schlecht, als Ich dasselbe Bild 
ln wesentlich größerem Format 
ln dem katholischen Magazin 
"Weltbild", Nr. 8 vom 11 .  4. ln 
einem Artikel über die "Jugend 
70" entdeckte. Aber der erklä­
rende Text fehlte. Dies scheint 
mir geradezu ein eklatantes 
Belspiel dafür zu sein, mit welch 
diffamierenden Mitteln die Re­
bellion der Jugend gegen das 
korrupte Establishment unter­
graben wird. Bezeichnend für 
dieses Blättchen Ist, daß der 

frühere Chefredakteur nun 
CDU-Pressesprecher ln Bonn 
Ist. Sein Name: Wllll Welsklrch. 
Also, nicht nur Springer mani­
puliert! 
RUPERT BEINHOFER, Dllllngen 

Vietnam 
Rege Diskussionen bei unseren 
Lesern hat der Bericht über eine 
Vietnam-Reise in elan 5/70 ge­
funden. 

Besonders beeindruckt hat mich 
in Eurer letzten Ausgabe der 
Bericht der SDAJier über Ihre 
Reise nach Vietnam. Die 
Kampfbereitschaft der jungen 
Vietnamesen Ist bewunderns­
wert. 
Als junge Gewerkschafter soll­
ten wir aus dieser Kampfbereit­
schaft zweierlei lernen: Erstens 
sollten wir verstärkt Aktionen 
gegen den barbarischen Krieg 
der USA in VIetnam und auch 
gegen den Einmarsch ln Kam­
bodscha unternehmen, um den 
Kampf der vletnameslschen Ju­
gend zu unterstützen. Zweitens 
sollten wir nicht vergessen, daß 
der Befreiungskampf der VIel-



1amesen nicht Isoliert gesehen 
verden darf vom Kampf der Ju­
lend in der Bundesrepublik um 
tlne gerechtere Gesellschafts­
•rdnung: für eine bessere Aus­
•lldung, für die Mitbestimmung 
ler Jugend und als Endziel eine 
;esellschaft, in der die Ur­
:achen des Krieges beseitigt 
1lnd. 
�uf der DGB-Konferenz "Kon­
llktforschung und Frledens­
•lanung am 8. Mal in Reckllng­
lausen hat die ÖTV-Jugend ln 
!lnem Arbeitskreis erkannt, daß 
las Profitstreben der Unter­
lahmer Ursache eines jeden 
[rlea lst. 
ler 'W!mpf gegen die US­
Iggresslon in lndochlna Ist also 
1Uch gleichzeitig Bestandtell 
les antikapitalistischen Kamp­
es in der Bundesrepublik • 
. OTHAR SCHOSSLER, Bochum 

len Bericht über die Reise 
Iurch Vietnam fand Ich einfach 
aasse. Er sagte klar aus, daß 
llxons Aggressionspolitik wel­
!rgehen soll. Ich bin beeln­
lruckt von den jungen Vlet­
lamesen, die den Angriffen der 
IS-Bomber so tapfer stand­
lalten und sogar während der 
lomben:angrlffe Straßen repa­
leren. Ich habe hohe Achtung 
or dem vietnamesischen Volk, 
las nicht müde wird, für seine 
:relhelt zu kämpfen. Deswegen 
Interstütze ich diesen Kampf. 
1mls raus aus lndochlnal 
IANS-PETER KRONES, Essen 

mfabrik 
m letzten Heft untersuchte Car­
>ten Linde, wie durch BRAVO 
(ersucht wird, die Jugend zu 
nanipul ieren. 

Ich schreibe diesen Leserbrief 
tls HBV-Jugendgruppenleiter 
Jnd im Auftrag der HBV­
Jugendgruppe. 
l)a wir regelmäßig elan auf das 
3enaueste studieren, haben wir 
tchon einige Interessante An­
·egungen bekommen: und vor 
tllem: elan hat uns Diskusslons-
3rundlagen gegeben. Dieses 
lllal hatten wir auf unserem 
:;ruppenabend das Thema 
, Traumfabrlk", Bei gründlichem 
:nudlum etlicher BRAVO-Hefte 
1lnd wir einstimmig zu folgender 
. 'Jielnung gekommen : Was die 
:iiLD-Zeltung für den Arbeiter 
st, Ist BRAVO für den Jugend­
lehen. Es Ist ganz offenslcht-

lieh, wie BRAVO St:ars manipu­
liert ; wie BRAVO versucht, Käu­
ferinteressen für alle möglichen 
unnützen Dinge zu wecken, wie 
BRAVO versucht, den Jugend­
lichen sexuelle Erkenntnisse zu 
übermitteln, die Ins 19. Jahr­
hundert passen, aber nicht ln 
die heutige Zelt. 
Aus diesen und einigen anderen 
Gründen fordern wir: Kontrolle 
der Publikationsmittel durch die 
ÖffentllchkeH, denn dann kann 
keine Meinungsmache mehr be­
trieben werden. 
WERNER REUMKE, 
Reckllnghausen 

Berichtigung 

Die Anerkennungszeitung ln 
elan Nr. 5/70 fand ein starkes 
Echo unter unseren Lesern. 
203 zustimmende Zuschriften 
bekamen wir zu unserem Appell 
an Wllly Brandt, die DDR nun 
völkerrechtlich anzuerkennen. 
Alle diese Zuschriften haben wir 
ln Kassel an den Bundeskanzler 
weiterleiten lassen. 
Allerdings sind uns ln der An­
erkennungszeitung auch zwei 
böse Schnitzer unterlaufen. Der 
Artikel von Betriebsjugend­
vertreter Falk Weltschal ("Wo 
rum geht es?") wurde auf Seite 
2 und 5 fortgesetzt, ohne daß 
entsprechende Fortsetzungs­
zellen mitgedruckt wurden. 
Und Hans-Jörg Hennecke wollte 
ln seiner Kolumne "Gespräche 
ln Kassel · sichern" natürlich 
keine neue "Klasse der aktiven 
Demokraten" erfinden. Es sollte 
Masse heißen • • • 

Die Redaktion bittet um' Ent­
schuldigung und gelobt Besse­
rung. 

r. Brielkontakte? 

Liebe Leser, schreibt 
uns Eure 

Adressenwünsche. 
Wir werden Euch gern 

Anschriften aus den 
verschiedenen Ländern 

übersenden. 

Redaktion elan 

10tägige Reisen 
durch Polen 

sind Hautpgewinne eines neuen Preisaus­
s:chreibens des Polnischen Rundfunks, 
die jeder gewi nnen kann ,  der zu m indest eine 
der d rei nachfolgenden Fragen beantwortet : 

1 .  Wann und wo wurde die bedingungslose 
Kapitulation Hitler-Deutschlands unter­
zeichnet? 

2. Welche wichtigen Beschlüsse faßte die 
Potsdamer Konferenz der Großmächte 
der · Anti-Hitler-Koalifion zur Gewährlei­
stung des Friedens? 

3. Welche Vorschläge Polens zur Gewähr­
leistung der Sicherheit in Europa, zur Ein­
stellung des Wettrüstens und Erhaltung 
des Weltfriedens kennen sie? 

Die Antworten sind bis zum 15. Juni 1 970 
- maßgebend ist das Datum des Post­
stempels - mit dem Vermerk PREISAUS­
SCH REI BEN an die Adresse : POLSKIE 
RADIO,  Warszawa 1 ,  Box 46, Polen, abzu­
senden . 

Die Ergebn isse des Preisaussch rei bens 
werden am 30. Juni 1 970 in  allen deutsch­
sprachigen Sendungen des Auslandspro­
grammes des Pol n ischen Rundfu nks be­
kanntgegeben. 

Diese sind zu folgenden Zeiten zu emp­
fangen : 

8.00 - 8.30 U h r  
1 2.30 - 1 2.55 Uhr  
1 6.00 - 1 6.30 U h r  
1 8.30 - 1 9.00 U h r  

20.00 - 21-.00 U h r  
22.00 - 22.30 U h r  

0.03 - 0,55 U h r  

Auf Mittelwel le 200 m / 1 502 kHz sowie auf 
Kurzwel le im 31 - ,  41 - u nd 49-Meterband . 

Auf Wu nsch übersenden wir  gern unser 
Rah menprogramm mit den genauen Fre­
q uenzen. 

Poln ischer Rundfu n k  
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Kurz­
filmtage 

Ober­
hausen 

Die XVI. WESTDEUTSCHEN 
KURZFILMTAGE OBERHAUSEN 
vom 12. bis 18. April d. J. zeig­
ten deutlich die Anstrengung, 
die der "Weg zum Nachbarn" 
heute erfordert. Dies Motte Ist 
nur noch bedingt realisierbar, 
droht zur Phrase abzuslnken. 
Die mangelnden Maßstäbe der 
Zuordnung zum Genre KurzfUm 
machen sich ärgerlich bemerk­
bar in der GroBzügigkelt der Zu­
lassung von Beiträgen, die so­
wohl ln Ihrer zeltliehen Er­
streckung als thematischen Tra­
dltionallät bis Verstaubthell den 
Rahmen über- bzw. unterbieten. 
Diese Kritik trifft die Länder­
gremien, die auswählen und be­
schicken; aber auch die Veran­
stalter, die in dem Bemühen, 
keinen vor den Kopf zu stoBen, 
zu groBen Spielraum gestatten. 
Die Feststellung dieser Mängel 
könnte als Fortschritt begriffen 
werden, Insofern die theore­
tische Diskussion breiteren 
Raum gewänne, und zwar auf 
Internationaler Ebene. Hierbel 
bietet sich Oberhausen nach 
wie vor an: Obwohl dies ln der 
Ankündigung als Arbeitstagung 
durchdacht erschien, sprachen 
Organisation und Stil dagegen. 
Auch in diesem Jahr fand die 
Auseinandersetzung nicht statt, 
weder mit dem Genre, also ln 
Inhaltlich-formalen Dingen, noch 
mit den Filmemachern. Das Pu­
blikum als Adressat Ist sowieso 
Immer zu kurz gekommen. Es 
blieb, 1n einer "Monsterschau 
von Banalltäten und Belang­
losigkeiten" stecken (Wolf Don­
ner, Zelt, 24. 4. 1970). 
Atmosphärisch schlug sich das 
in Langewelle trotz Hektik und 
Übermüdung nieder. Geradezu 
tödlich beelnfluBte das die Pu­
bllkumsreaktlonen. Sie waren 
sowieso schon dürftig, überge­
duldig, lahm. Das mag wohl da­
ran gelegen haben, daß die en­
gagierten Jungfilmer zum groBen 
Tell fehlten. Der Grund lbrer Ab­
wesenheit liegt in der zeltlieh 
vorhergehenden deutschen Aus­
wahl-Woche. Aufgrund der Im 

vergangenen Jahr unObarhör­
baren Proteste war sie nach 
dem Prinzip der Demokratlsle­
rung zu einer Revue aller ein­
gereichten Belträge ausgeartet 
VerständUch, daß derjenige, der 
dabei war, erst einmal genug 
hatte. Ich kann mich des Ein­
drucks nicht erwehren, daß da 
ein Fetisch aufgebaut wurde, 
der den Kern von Mitbestim­
mungsforderungen umging. 

Doch es kann als überheblich 
oder sonstwie borniert angese­
hen werden, die Zusammen­
setzung des Publikums für die 
Unqualifizierthell der Reakti­
onen verantwortlich zu machen. 
VIelleicht unterschied es sich 
gar nicht so sehr von dem der 
vergangenen Jahre. Denn: un­
artikuliertes Unbeltagen und 
Mißfallen, ja völliges Fehl- und 
Unverständnis wurde besonders 
bei den Filmen politischen In­
halts deutlich. Ihre Beurteilung 
stößt stets auf die Schranken 
von Vorurteilen, Interessen, un­
klarem Bewußtsein. 

Die bürgerlichen JournaUsten 
bellebten zu deuten: "Politik 
allein genügt wohl nicht", "Aus­
verkauf Im Andern Kino" und 
ähnliche Schlagzellen kenn­
zeichnen hämisch den mißver­
standenen, nicht auf seine 
Kosten gekommenen Ästheten. 
Sie diffamieren die Richtung. 
Denn, daß diese Richtung des 
politischen Verständnisses von 
Filmprodukten als Kampfmittel 
stimmt, darf nicht vergessen 
werden. Wie ein solches Ver­
ständnis zu einer Beherr­
schung der Mittel gelangen 
kann, zeigte die Retrospektive 
des kubanlschen Films. Doch bis 
dahin Ist es noch ein weiter 
Weg, in jeder Beziehung. 
Welche Filme setzten sich nun 
bei den verschiedenen Jurys 
durch? Abzusehen Ist dabei 
nicht von Ihrer Zusammenset­
zung und den dahinter stehen­
den Trägern, obwohl von allen 
Gruppen Filme sozialer und po­
litischer Thematik prämiiert 
wurden. 
Der Trend Ist wohl damit aner­
kannt - eine Tatsache, die für 
die zukünltlge Oberhausener 
"Umfunktlonlerung" hoffen läßt. 
Die Begründung der Preisver­
leihung fällt allerdings in den 
meisten Fällen zu unscharf, 
nichtssagend aus, so daß der 
Maßstab der Berurtellung nur 
vermutet werden kann. 
Die Internationale Jury vergab 
Insgesamt 10 Förderungsprä­
mien {DM 27 000), Im einzelnen: 

1. Ollas Populares - Eintopf 
2. Maulwürfe der Revolution 
3. Stadtführer für Bonn 

und Umgebung 
4. M6dszerek - Methoden 
5. 42nd Street Movie 
6. a) lnwazja - Invasion 

b) Sobota Grazyna A. 1. 
Jerzego T. ­
Ihr Sonnabend 

7. Oxl - Nein 
8. Tlchy tyden v dome -

Stille Woche Im Haus 
9. Wir 

10. Bondar - Der Faßbinder 

Wir zwei 
Die Story des Films Ist nicht 
gerade ungewöhnlich: eine 
Dreiecksgeschichte altbewährter 
Art. Der reiche Exportkaufmann 
Meyer {Uirlch Schamonl) wtrd 
von seinen profitträchtigen Ge­
schälten derart in Anspruch ge­
nommen, daß Ihm kaum mehr 
Zelt bleibt, sich noch um Frau 
und Tochter zu kümmern. Als 
die auf diese Weise vernach­
lässigte und Ihrem Inhaltslosen 
Eigenleben überlassene Hella 
{Sablne Slnjen) dann zufällig 
Ihre Jugendliebe Andreas {Chrl­
stoph Bantzer) wledertrlfft, 
nimmt sie die Gelegenheit wahr, 
aus Ihrem ereignislosen Alltag 
auszubrechen: sittsam zögernd, 
aber keineswegs widerwillig, 
gibt sie seinem Werben n� 
vor zehn Jahren Versäumtes 
jetzt nachzuholen. Nachdem 
dies geschehen Ist, kehrt die un­
getreue Hella zu Ihrem ahnungs-

Evamana Sonntag 

Rcinhard Junge 

11 .  Nicht alles was fliegt 
Ist ein Vogel 

den von dem Jury-Mitglied 
Carmen D'Avlno erstmals ge­
stilteten Preis von 2000,- DM. 
Verkannt wurden der Meinung 
der Jury nach 
12. Die Landschaltsglrtner 
13. Eatlng 

Seals Two 
Blrds 
Home sweet Home 

{Die wichtigsten Filme der 
filmtage stellen wir in 
nächsten Ausgabe vor.) 

losen Wllly zurück; der Ist so­
eben erst von einer Geschälts­
reise wiedergekommen und 
brütet - was haben es die rei­
chen Leute schwer! - spät am 
Feierabend schon wieder über 
langen Zahlenreihen und kalku­
liert seine nächsten Gewinne 
durch. Und der Zuschauer darf 
sich sicher sein, daß Hella Ihr 
ödes aber sorgenfreies Leben ln 
der mit Sauna und Swimming­
pool ausgerüsteten Vorstadtvilla 
beschließen wird. 

Ulrlch Schamonl hat sich mit 
seinem neuesten Film zu weit 
von dem entlernt, was für diese 
Gesellschaft typisch Ist, als daß 
er dem Anspruch der Constan­
tlnwerbung "Wir zwei sind alle 

. Liebenden I" noch gerecht wer­
den könnte: Auf das nicht ge­
rade repräsentative Milieu 
Films angesprochen, erklärte er 
anläBIIch der Uraufführung: "Ich 
kann doch keine Küchenmief­
Atmosphäre auf die Leinwand 
bringen!" Und auf den Hinweis, 
daß man diesen "Küchenmlef" 
{das Ist die triste soziale Lage 
der Mehrheit der Bevölkerung) 
sehr wohl zeigen könne, wenn 
man zugleich die Ursachen ana­
lysiert und Veränderungsmög­
lichkelten anbietet, antwortete 
er: "Einen solchen Film kann Ich 
hier nicht drehen. Dafür gibt mir 
kein Mensch das nötige Geld!" 
So bringt Schamonl denn statt 
des "Küchenmlefs" eine verlo­
gene helle Welt, ln der es wohl 
Individuelle Konflikte aber keine 
gesellschaltliehen Probleme 
gibt. Ein biBchen "Reyno"­
KIIschee {"Wie die strahlende 
Frische eines Junlmorgensl"), 
ein Hauch von Jasmin und den 
sogenannten Duft der groBen 
weiten Welt - alles zusammen­
gefaßt in endlos langen, ästhe­
tisch makellosen Passegen, da 
Hella und Andreas über Wald 
und Heide dem Bett entgegen­
turteln. 






